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Sendboten der Hölle

Eine Minute vor Mitternacht rollte der planmäßige Vorortzug aus Watford in der Euston Station ein.

Mark Pershing wartete an der Bahnsteigkante auf den Zug.

Abend für Abend. Er kontrollierte stets die Achsen und Lichtmaschinen, bevor die Garnitur auf das Abstellgleis fuhr.

Auch an diesem Abend kam der S 237, der Zug aus Watford, auf die Minute pünktlich. Die Lichter tauchten vor der letzten Weiche auf. Wie ein Wurm schlängelte sich die Garnitur auf das Gleis 7.

Mark Pershings Kopf ruckte hoch. Der Zug war zu schnell, viel zu schnell sogar! Er hätte bereits bei der Einfahrt von einer automatischen Sicherung gebremst werden müssen.

»He, wahnsinnig geworden?« schrie Pershing der dröhnenden Diesellok entgegen und lief armeschwenkend auf den Zug zu.

Fauchend donnerte die Garnitur weiter.

Der Eisenbahner zuckte zurück. Seine Augen weiteten sich.

Der Führerstand war leer. Der Zugführer mußte ohnmächtig sein!

Warum spricht die automatische Totmannbremse nicht an? dachte Mark Pershing noch, als es bereits passierte.


Mit unverminderter Geschwindigkeit krachte die Lok gegen den Prellbock und schleuderte ihn wie Spielzeug beiseite. Mit voller Fahrt donnerte die Garnitur gegen die Betonmauer am Ende des Schienenbandes.

Eisenträger brachen, Metallplatten schoben sich kreischend ineinander, Glas platzte mit schußähnlichem Knall.

Mark Pershing wartete auf die Entsetzensschreie der Fahrgäste, auf Schmerzensschreie und Hilferufe. Doch als der mörderische Lärm verpufft war und der Bahnsteig zu zittern aufhörte, erfüllte gespenstische Stille die Bahnhofshalle.

Einer der Wagen war gegen die Bahnsteigkante gekippt. Das Fenster war geborsten. Mark Pershing riß sich zusammen, kletterte durch die Öffnung in das dunkle Abteil und sah sich um.

Die Beleuchtung war ausgefallen. Von den Bahnhofslampen drang genügend Helligkeit herein, um das durcheinander gewirbelte Gepäck zu erkennen. Menschen befanden sich nicht im Abteil.

Der Eisenbahner zwängte sich durch die verklemmte Tür auf den Korridor, kämpfte sich über Trümmer weiter, sah in ein Abteil nach dem anderen.

Aufgeplatzte Koffer, zerfetzte Mäntel, ein zersplitterter Vogelkäfig, eine zu Kleinholz verwandelte Kiste. Das alles lag im Zug herum, doch nirgendwo waren Fahrgäste.

Verwirrt kletterte Mark Pershing wieder ins Freie. Verstört starrte er den Helfern entgegen, die jetzt von allen Seiten zusammenströmten. Die Luft erzitterte von Sirenengeheul.

Ohne sich um irgend jemanden zu kümmern, hetzte Pershing zur Lok, schwang sich hoch und warf einen Blick in den Führerstand.

Er war leer.

Auf der Euston Station war ein Geisterzug verunglückt.

***

Tiefe Dunkelheit lag über der Toteninsel.

Auf der höchsten Klippe stand eine einsame Gestalt. Ihre wallende schwarze Stola flatterte im Sturm. Schwarze Haare fielen in ihr Gesicht.

Heulend fegte der Orkan um die nackten Felsen, pfiff durch Ritzen und Spalten und peitschte die Gischt der Brandungswellen vor sich her.

Es war ein schauriger Ort, ein Ort, den freiwillig kein Mensch betrat.

Dennoch hielten sich vierzehn Personen auf der Toteninsel auf. Sie lagen bewusstlos auf der von Salzwasserstaub getränkten Erde, die Glieder grotesk verrenkt, teils übereinander geschoben, die Augen weit aufgerissen und starr zum nächtlichen Himmel gerichtet. Die vierzehn Menschen lagen auf der steinigen Insel herum, als habe sie ein Riese gleich einer Handvoll Würfel hingeworfen, wie ein Kind langweiliges Spielzeug wegwirft.

Mit einem Spiel hatte die schaurige nächtliche Szene jedoch nichts zu tun. Die vierzehn Menschen schwebten am Rand des Todes. Nur ein dünner Faden hielt sie noch in der diesseitigen Welt fest.

Die einsame Gestalt auf den Klippen breitete die Arme aus. Der Sturm rüttelte an ihr, drohte sie in die Tiefe zu reißen. Sie trotzte jedoch nicht nur den Gewalten der Natur, sondern stellte deren Gesetze auf den Kopf.

Ihr Verbündeter war mächtiger als die Natur, setzte sich über diese ebenso hinweg wie über die Gesetze der Menschen. Das Böse war sein Ziel, er selbst war der Inbegriff des Bösen. Aus seinem Reich des Schreckens zog die einsame Gestalt auf den Klippen der Toteninsel die Kraft für die mitternächtliche Beschwörung.

Triumphierend blitzten die Augen der Frau auf den Klippen zu den hilflosen Menschen unter ihr. Diese vierzehn waren die ersten Opfer, weitere sollten folgen.

Doch vorerst galt es, das große Experiment zu wagen. Sein Ausgang sollte darüber entscheiden, ob Satans Wünsche erfüllt wurden. Erst wenn die Beschwörung der Skelette gelang, konnte die Herrin der Hölleninsel eine Armee für Satan um sich sammeln.

Der Orkan riß die Worte von ihren verzerrten Lippen. Ihre höllischen Gesänge erreichten kein menschliches Ohr. Der Sturm brauste und orgelte mit solch unvorstellbarer Kraft um die Klippen, daß die Frau nicht einmal ihre eigenen Worte hörte.

Gebannt starrte die Schwarzhaarige auf die zerklüftete Landschaft der Toteninsel. Noch konnte sie nur die vierzehn Opfer erkennen, die am Fuß der Klippe lagen. Weiter reichte die Sicht nicht.

Doch je länger sie Beschwörungsgesänge in den Sturm brüllte, desto heller wurde es. Der Lichtschein beschränkte sich auf das felsige Eiland, drang nicht über seine Grenzen hinaus und lockte keine Beobachter an. Daher gab es auch keine Zeugen, als der Schotterboden einer Senke in Bewegung geriet.

Zuerst sah es aus, als würden sich riesige Maulwürfe durch den harten Untergrund arbeiten und versuchen, an die Oberfläche vorzustoßen.

In den Augen der Satansdienerin blitzte es auf.

Sie war ihrem Ziel so nahe wie noch nie.

Die Beschwörung der Opfer hatte bereits geklappt. Die vierzehn Menschen hatten den distanzlosen Schritt von London auf die Hölleninsel vollzogen, und jetzt öffneten sich die Gräber der Toteninsel. Die Schotterhügel brachen auf. Eine bleiche Knochenhand schob sich hier, dort ein skelettiertes Bein an die Oberfläche. Eine hochaufgewölbte Stelle der Insel platzte förmlich.

Ein gelblicher Totenschädel mit leeren Augenhöhlen und beklemmend grinsendem Gebiss schwankte hin und her, der Körper des Knochenmannes folgte.

Vierzehn Skelette gruben sich an die Oberfläche, befreiten sich aus ihren jahrhundertealten Gefängnissen und richteten sich schwankend auf.

Torkelnd, als müßten sie erst wieder das Gehen lernen, näherten sie sich den vierzehn Ohnmächtigen, die nichts von der drohenden Gefahr ahnten.

Jedes Skelett stellte sich über einen Menschen, beugte sich auf einen befehlenden Wink der Satansdienerin zu seinem Opfer und legte seine eisigen Knochenfinger auf die Stirn des Betäubten.

Mit einem wilden Lachen warf die Frau auf der Klippe die Arme hoch in die tosenden Lüfte und stieß einen Triumphschrei aus.

Nur noch ein Wort fehlte, um die Beschwörung zu vollenden. Satans Wille geschah auf der Hölleninsel!

***

Eine Minute vor Mitternacht war der Vorortzug mit der Nummer S 237 in der Londoner Euston Station gegen die Bahnsteigkante gefahren. Drei Minuten später rückten von allen Seiten Rettungsmannschaften an, die jedoch nicht viel zu tun hatten. Vor allem Sanitäter und Ärzte standen ratlos und untätig auf den Bahnsteigen herum und schüttelten die Köpfe.

Scotland Yard wurde über den Vorfall informiert. Um 0.12 Uhr trafen die ersten Männer des Yards auf der Euston Station ein.

Gleichzeitig mit ihnen hastete in den Bahnhof ein Mann, der in gewisser Weise von solchen Katastrophen lebte. Der Reporter Jeff Jeremy war dafür bekannt, daß seine Reportagen immer die aktuellsten waren und daß er Dinge aufdeckte, die vielen seiner Kollegen verborgen blieben. In einer Zeit, in der innerhalb weniger Minuten jede Nachricht um die ganze Welt lief, kam es darauf an, besser als die anderen zu sein. Nur so konnte man sich als Reporter behaupten.

Dementsprechend arbeitete Jeremy mit allen möglichen Tricks. Ein Funkgerät, auf die Wellenlänge der Polizei eingestellt, gehörte selbstverständlich dazu. Daher wußte Jeff Jeremy sofort, daß auf der Euston Station ein Zug ohne Fahrgäste und ohne Begleitpersonal verunglückt war.

Das war eine Story für den cleveren Reporter.

Als er die Euston Station betrat und geschickt die Absperrungen der Polizei umging, war er wie alle anderen davon überzeugt, daß es eine natürliche Erklärung gab. Was sollte es sonst sein als ein Unfall unter mysteriösen Begleiterscheinungen.

Doch dann stand er vor der zertrümmerten Garnitur und hörte die Berichte des einzigen Augenzeugen, eines gewissen Mark Pershing. Er hörte auch die Aussagen jener Eisenbahner, die unmittelbar nach Pershing an der Unfallstelle eingetroffen waren und beschworen, daß niemand den Zug verlassen hatte.

»Die Totmanneinrichtung hätte die Garnitur schon vor dem Bahnsteig abbremsen müssen«, erklärte soeben ein Experte der Bahn. »Wenn der Zugführer den Führerstand verlässt, hält die Lok automatisch an. Außerdem war die Garnitur für den Bahnhof viel zu schnell. Dagegen haben wir eine zweite Sicherung eingebaut. Und seit vor drei Jahren ein ähnlicher Unfall passierte, haben wir an den Endgleisen eine dritte Sicherung. Es ist unbegreiflich, daß der Zug trotzdem verunglückte.«

»Dann ist da noch die Sache mit den verschwundenen Reisenden«, meinte einer der Yardmänner, ein kleiner, rundlicher Mann mit Vollglatze. »Wir haben Gepäck und Taschen von vierzehn verschiedenen Personen gefunden. Vielleicht hielten sich noch mehr Leute im Zug auf.«

»Verzeihung, Inspektor, vierzehn Personen sind es mit dem Zugpersonal«, korrigierte ihn einer seiner Mitarbeiter.

»Auch gut«, sagte der Inspektor unwillig. »Vierzehn Vermißte. Wo könnten sie ausgestiegen sein? Und warum?«

Jeff Jeremy lief in seiner Berufskleidung herum. Das bedeutete bei ihm, daß er eine schwarz eingefärbte Jeans, eine schwarze Lederjacke und eine schwarze Schirmmütze aus Leder trug. Die Bekleidung war nicht nur praktisch, sie ließ ihn auch ziemlich unauffällig in der Menge verschwinden.

Auch jetzt beachtete ihn niemand, während er sich in Hörweite der Untersuchungskommission aufhielt und sich die Garnitur aus der Nähe ansah.

Er schauderte, als er die Zerstörungen genauer betrachtete. Hätten sich Menschen im Zug aufgehalten, wären bestimmt mehrere Tote zu beklagen gewesen.

Aber wo waren die Leute wirklich geblieben? Niemand sprang freiwillig von einem fahrenden Zug ab.

»Wir haben bei der letzten Station vor der Euston Station rückgefragt«, meldete ein anderer Mitarbeiter des Yards. »Der Fahrdienstleiter bestätigt, daß sich in den abfahrenden Wagen mehrere Leute aufgehalten haben. Ein Dutzend, meint er.«

»Dann müssen sie auf der Strecke ausgestiegen sein«, rief der Inspektor gereizt.

»Der Zug hält unterwegs nicht mehr«, antwortete ein Eisenbahner. »Heute auch nicht. Wir haben es überprüft.«

»Das sieht mir nach einem Überfall aus.« Der Inspektor wirkte nicht sehr überzeugt von seiner eigenen Theorie. »Jemand hat die Leute ausgeraubt und aus dem Zug getrieben.«

»Die Untersuchung der Strecke zwischen der letzten Station und der Euston Station ist abgeschlossen, Sir. Keine besonderen Beobachtungen!«

Jeff Jeremy spitzte die Ohren. Der Fall wurde für ihn immer interessanter. Es hörte sich ganz so an, als stünde die Polizei vor einem Rätsel. Eine solche Sache ließ sich gut an die Zeitungen verkaufen, vorausgesetzt, er fand mehr als Scotland Yard heraus. Jeff Jeremy arbeitete ohne feste Anstellung und verkaufte seine Storys jeweils an den Meistbietenden.

Es sah auch ganz so aus, als würde der Meistbietende diesmal eine ganze Menge Geld ausspucken.

Jeff Jeremy war schon jetzt überzeugt, daß er sich an diesem Fall sanieren konnte.

Und dann machte er eine merkwürdige Entdeckung.

***

Auf der Toteninsel herrschte die Hölle.

Blitze zuckten nach allen Richtungen. Sie brachen aus den schwarzen Felsen hervor und schlugen zum Himmel hinauf, trafen Wolken und ließen sie in tiefstem Rot aufglühen. Andere wiederum jagten aus den Wolken auf die Erde herunter und in das aufgewühlte Meer rings um die kleine Insel. Sturmumtost trotzte sie allen natürlichen und höllischen Gefahren. Die Brecher prallten mit so unvorstellbarer Wucht gegen die senkrechten Klippen, daß die gesamte Insel erzitterte. Gischt schoß in den nächtlichen Himmel hoch und prasselte auf die Steine nieder. Die Blitze erleuchteten das kochende Wasser. Hausgroße Felsblöcke lösten sich aus den Klippen, sausten in die Tiefe, prallten an Vorsprüngen ab und wurden weit in die tobende See hinaus geschleudert.

Es gab vor den Britischen Inseln keine tätigen Vulkane, doch in dieser Nacht bot die Toteninsel den Anblick eines Vulkans, der jeden Moment ausbrechen konnte. Nicht natürliche Kräfte waren am Werk, sondern Satan selbst schickte seine unsichtbaren Helfer aus. Sie halfen der Satansdienerin, ihr Werk zu vollenden.

Die vierzehn Skelette hatten kaum die bewusstlosen Menschen berührt, als sich die Wandlung vollzog.

Ohne daß die Opfer etwas davon merkten, verwandelten sich die Knochenmänner. Jeder von ihnen nahm das Aussehen des Menschen an, über den er sich beugte.

Grauenvolles Kreischen und Heulen erfüllte die Luft. Es hörte sich an, als hätten sich alle Folterkammern des tiefsten Mittelalters geöffnet.

Das Gesicht der Frau auf der Klippe verzerrte sich in wilder Ekstase. Die mächtigen Geister des Meeres waren ihr günstig gesonnen und unterstützten ihr finsteres Werk. Sie halfen den Knochenmännern bei der Verwandlung und sorgten dafür, daß die Zombies der Hölleninsel entstanden.

Der schauerliche Vorgang dauerte nicht länger als fünf Minuten, dann war alles vorbei.

Jeden der vierzehn Entführten gab es nun doppelt, und ein Uneingeweihter hätte die Menschen nicht von den Zombies unterscheiden können. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Erst bei näherer Betrachtung wären die stumpfen, ausdruckslosen Gesichter und die erloschenen Augen aufgefallen.

Die Zombies zogen sich zurück, verschwanden hinter einer wie eine Mauer aufragenden Kuppe und kamen nicht mehr zum Vorschein.

Über den vierzehn Verschleppten bildeten sich rote Lichtstrahlen, vereinigten sich zu einem Netz und schlossen sie vollständig ein.

Die letzte Phase der Satansbeschwörung brach an.

Die Einsame auf der Klippe konzentrierte all ihre Fähigkeiten auf das Ziel, schrie eine letzte Anrufung des Bösen in die tosende Nacht und brach mit einem erstickten Röcheln zusammen.

Sie hatte sich vollständig verausgabt, doch ein Blick über den Rand der Klippe auf den Totenacker hinunter beruhigte sie. Ihre Kraft hatte ausgereicht, um auch die letzte Phase einzuleiten.

Die leuchtend rote Kuppel, die sich über den Ohnmächtigen gebildet hatte, brach in sich zusammen. Das Licht erlosch schlagartig.

Im selben Moment waren auch die vierzehn Menschen verschwunden.

***

Bevor jemand aufmerksam wurde, griff Jeff Jeremy durch das geborstene Zugfenster und entfernte das Ticket, das an der Innenseite klebte. Er mußte es vorsichtig lösen, weil es nur an einer scharfen Zacke haftete. Eine falsche Bewegung, und er hätte sich die Hände zerschnitten.

Unbeobachtet von den Yardmännern besah er sich das Ticket. Es war für eine Kanalfähre von Calais nach Dover ausgestellt. Als Ankunftszeit in Dover war 0.17 Uhr angegeben. Es war nicht klar ersichtlich, ob das Ticket schon benützt war oder nicht, da ein Teil fehlte.

Der Reporter ließ den Schein in seiner Tasche verschwinden. Es kam ihm seltsam vor, daß dieser Fahrschein an der Innenseite der Fensterscheibe des verunglückten Zuges klebte. Wie war er dorthingekommen?

»Was machen Sie denn hier?« fragte in diesem Moment eine Stimme, die er sehr genau kannte. Er hatte sie auch vorhin bereits gehört. Und früher war er bei anderen Gelegenheiten mit dem kleinen, rundlichen Mann mit Vollglatze zusammengetroffen.

»Hallo, Inspektor Baltimore.« Jeff Jeremy drehte sich langsam um und musterte den Yardmann. Die beiden waren nicht gerade miteinander befreundet. »Sie fragen noch, was ich hier tue?«

»Schnüffeln«, stellte der Inspektor fest. »Richtig?«

»Wenn Sie es sagen!« Jeremy zuckte die breiten Schultern unter der Lederjacke. »Ein mysteriöser Fall, der dem Yard Kopfzerbrechen bereiten wird, nehme ich an. Ihre Theorie von einem Überfall halte ich für ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Welcher normal denkende Mensch überfällt kurz vor Mitternacht einen Vorortzug mit einem Dutzend Fahrgäste? Auf eine solche Schnapsidee kommt keiner!«

Inspektor Baltimore steckte den Hieb gelassen ein. »Sollten Sie Beweismaterial finden, sind Sie verpflichtet, es mir auszuhändigen«, erklärte er kühl. »Denken Sie daran! Es sollte mir nicht allzu unangenehm sein, Sie einzusperren.«

»Diese Freude werde ich Ihnen bestimmt nicht machen«, versprach der Reporter. »Können Sie der Presse schon nähere Hinweise geben?«

»Kein Kommentar«, erwiderte Inspektor Baltimore, wandte sich ab und wollte gehen.

»Kein Kommentar, weil Sie selbst nichts wissen«, rief Jeff Jeremy hinter ihm her. »Ich werde Ihnen hilfreich unter die Arme greifen, sobald ich etwas erfahre!«

Diesmal zuckte Ärger über Inspektor Baltimores Gesicht. Er blieb jedoch nicht stehen, sondern kehrte zu seinen Leuten zurück, die den Zug nach Spuren durchsuchten.

Jeff Jeremy blieb noch so lange auf dem Bahnhof, bis feststand, daß es keinerlei Hinweise gab. Erst danach fuhr er nach Hause und rief einen Kollegen in Dover an.

»Gibt es bei der Fähre mit der Ankunftszeit 0.17 Uhr besondere Vorkommnisse, Perry?« erkundigte er sich.

»Ich habe nichts gehört«, antwortete sein Kollege von der Südküste. »Dover ist nicht so groß, daß so etwas verborgen bliebe.«

»In Ordnung«, erwiderte Jeremy. »Sollte sich bei euch etwas tun, informierst du mich sofort. Ich revanchiere mich bei Gelegenheit.«

Sein Kollege war einverstanden, und Jeff Jeremy ließ trotz der späten Stunde seine Beziehungen spielen. Eine Stunde später kannte er die Namen des Zugpersonals im S 237 aus Watford. Auf seiner Liste standen auch die Namen von sieben Fahrgästen, deren Ausweise sich unter dem Gepäck in den Wagen gefunden hatten.

In dieser Nacht blieb alles ruhig. Es war eine trügerische Ruhe, das fühlte Jeff. Er hatte eine Nase für Sensationen und bevorstehende Katastrophen. Deshalb ahnte er, daß etwas drohte, wovon sich niemand eine Vorstellung machte.

Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde es ihm. Vierzehn Personen verschwanden nicht ohne Grund aus einem fahrenden Zug. Und dieser Grund konnte nicht alltäglich sein.

Erst um drei Uhr morgens kam der Reporter zum Schlafen. Sein vorletzter Gedanke galt seiner Freundin Pat, mit der er an diesem Abend zusammen gewesen war. Auf dem Weg in ihre Wohnung hatte er die Meldung über den Zug auf der Euston Station abgehört und das Girl einfach aus dem Wagen auf die Straße gesetzt. Die rothaarige Pat war bestimmt wütend auf ihn. Im Moment konnte er nichts daran ändern.

Er mochte Pat, aber sein Beruf war ihm wichtiger. Für eine Sensationsreportage verzichtete er auf alles andere. Deshalb war er so ziemlich der erfolgreichste Reporter des Landes.

Sein letzter Gedanke in dieser Nacht galt dem mysteriösen Unglückszug.

Und dann träumte er…

Schwerelos schwebte er über einer schwarzen Felseninsel. Ein Orkan peitschte die Wellen gegen das kleine felsige Eiland. Brecher donnerten an die Steilküste, als wollten sie die Insel ausradieren und für immer im Meer versinken lassen.

Auf der höchsten Klippe stand eine schwarzhaarige Frau, die Jeff mit geballten Fäusten drohte, und zu ihren Füßen wälzten sich Skelette und versuchten, mit spinnenähnlichen Knochenfingern nach Jeff zu greifen.

Schweißgebadet erwachte der Reporter. Er litt normalerweise nicht unter Alpträumen. Und wenn er schon einmal träumte, konnte er sich hinterher nicht an Einzelheiten erinnern.

Diesmal war es anders. Auch bei Licht sah er noch jede Einzelheit vor sich, und ihm war, als habe er keinen Traum sondern Wirklichkeit erlebt.

Fröstelnd stand er auf und schenkte sich einen Whisky ein. Der Alkohol brannte in seinem Magen, half jedoch nicht. Der Schrecken blieb, die Angst vor der nahen Zukunft ebenfalls.

Die schwarze Felseninsel ging Jeff Jeremy auch nicht aus dem Sinn, als er sich erneut ins Bett legte und die Augen schloß.

Diesmal schlief er traumlos, doch eine stumme Drohung verfolgte ihn. Sie hing mit dem Unglückszug zusammen und blieb wie ein Schatten bei ihm.

Als er um neun Uhr vormittags erwachte, hatte er das Gefühl, belauert zu werden. Er, der sich sonst in jedes gefährliche Krisengebiet der Welt wagte, kontrollierte erst alle Räume seiner Wohnung, ehe er sich unter die Dusche stellte. Und auch dann wurde er die rätselhafte Angst nicht los. Sie blieb von jetzt an sein ständiger Begleiter.

Als er seine Wohnung verließ und auf die Straße trat, biss er die Zähne zusammen. In diesem Moment sah es so aus, als habe er diesmal verloren, weil ihm andere zuvorgekommen waren.

Extrablätter zerstörten seinen Plan von einer Exklusivstory über den Unglückszug. Er kaufte sämtliche Blätter und überflog sie in atemloser Spannung. Während seines Schlafes war etwas Unglaubliches geschehen.

***

GEISTERZUG IN LONDON! FAHRGÄSTE WIEDER AUFGETAUCHT!

Niemand ging an diesem Morgen an den Schlagzeilen vorbei. Die Extrablätter wurden den Verkäufern aus den Händen gerissen.

Alle Zeitungen berichteten gleich lautend, daß die aus dem Zug verschwundenen Passagiere in den Morgenstunden in London wieder aufgetaucht waren. Und zwar waren sie von Passanten und Polizisten in verschiedenen Stadtteilen angesprochen worden, als sie wie Betrunkene umherirrten, ohne Erinnerung und ohne Orientierung.

Die Zeitungen nannten keine Namen, aber dank seiner Informationsquellen wußte Jeff Jeremy, an wen er sich wenden konnte.

Die Fahrt nach Watford war weit. Von dort war der Vorortzug gekommen. Deshalb interessierte sich der Reporter besonders für diese Kleinstadt.

Nach einer einstündigen raschen Autofahrt erreichte er endlich den kleinen Ort, in dem man nichts von der Nähe der Millionenstadt merkte. Watford hätte genauso gut irgendwo in Wales oder in Mittelengland liegen können.

Nach einigem Suchen fand der Reporter am Ortsrand ganz in der Nähe des Bahnhofs eine Sackgasse. An deren Ende lag das Haus der Familie Neilham. Jeff klingelte. Ein ungefähr dreißigjähriger, verschlafen wirkender Mann kam an den Zaun des gepflegten Grundstücks.

»Sie wünschen?« fragte er misstrauisch.

»Ich untersuche den Fall des Geisterzuges«, behauptete Jeff Jeremy unverfroren und log dabei nicht einmal. »Darf ich eintreten? Sie sind bestimmt Mr. Horace Neilham.«

Der Mann ließ sich überrumpeln und gab den Eingang frei. »Woher kennen Sie mich?« fragte er den schwarzhaarigen, durchtrainierten Reporter. »Sind Sie von der Polizei?«

Jeff antwortete nicht sofort, sondern begrüßte zuerst die weißhaarige alte Lady in der Haustür. »Mrs. Neilham, Merle Neilham, wenn ich mich nicht irre? Guten Tag!« An den beiden vorbei betrat er das Haus. Erst im Wohnzimmer, als sie alle bereits saßen, erklärte er, wer er wirklich war. Jetzt wollten sie ihn nicht mehr hinauswerfen. Jeff hatte wieder einmal sein Ziel erreicht.

»Was sollen wir sagen, Mr. Jeremy?« Mrs. Neilham schüttelte verstört den Kopf, als Jeff sich nach ihren nächtlichen Erlebnissen erkundigte. »Wir wollten mit dem letzten Zug nach London fahren, um uns dort mit einer alten Freundin zu treffen, die um diese Zeit von einer Reise zurückkam. Bei ihr sollten wir übernachten.«

»Die Fahrt verlief völlig normal, das haben wir auch dem Inspektor von Scotland Yard geschildert«, fuhr ihr Sohn fort. »Als wir schon durch die Londoner Vororte fuhren, war mir plötzlich so, als tauchten wir in einen tiefen Tunnel ein. Ich kann es nicht besser erklären. Danach fand ich mich in Catford wieder.«

»Das ist praktisch am anderen Ende der Stadt«, meinte Jeff nachdenklich. »Sonderbar! Sie haben keine Ahnung, was zwischendurch passierte?«

»Keine«, bestätigte die alte Lady. »Ich stand plötzlich vor Big Ben. Sie können sich nicht vorstellen, Mr. Jeremy, was für, ein Schock das für mich war. Zum Glück kam ein Streifenwagen vorbei. Die Polizisten brachten mich in den Yard. Mein Sohn kam auch dorthin.«

»Haben Sie etwas mit einer Kanalfähre zu tun?« fragte Jeff, einer Eingebung folgend. »Waren Sie schon einmal in Dover? Oder in Calais?«

Beide schüttelten die Köpfe.

»Wir waren nie da, und wir wollen auch nicht auf den Kontinent fahren«, fügte Horace Neilham hinzu. »Mr. Jeremy, haben Sie eine Ahnung, was geschehen sein könnte?«

Schon wollte Jeff zugeben, daß er es sich nicht einmal im Traum vorstellen konnte, als Mrs. Neilham einen entsetzten Schrei ausstieß.

Während des Gesprächs hatte sie nervös mit einer silbernen Halskette gespielt. Jeff hatte nicht weiter darauf geachtet.

Nun zog sie die Kette unter ihrem hochgeschlossenen schwarzen Kleid hervor.

Erschrocken starrte sie auf den unförmigen silbernen Klumpen, der an der Kette hing.

»Das Kreuz!« flüsterte sie. »Mein geweihtes Kreuz! Es ist zerstört!«

Während Mutter und Sohn noch auf den formlosen Klumpen starrten, beugte sich Jeff gebannt vor.

»Sie tragen auch eine Halskette, Mr. Neilham«, sagte Jeff und deutete auf den jungen Mann. »Auch mit Kreuz?«

Horace Neilham nickte. »Meinen Sie…?« fragte er stockend. »Sehen Sie nach!« forderte ihn der Reporter auf.

Zögernd öffnete Horace Neilham die obersten Knöpfe seines Hemdes, als habe er Angst vor den Tatsachen.

Mit bebenden Fingern zog er die Kette hervor und ließ sie wie glühendes Eisen los.

Jeff Jeremy biss die Zähne zusammen, als er auch bei Horace Neilham einen formlosen Klumpen anstelle des Kreuzes entdeckte.

Die alte Dame bekreuzigte sich. »Der Böse hat seine Hand mit im Spiel«, flüsterte sie und fügte gleichsam entschuldigend hinzu: »Wir sind sehr religiös, Mr. Jeremy.«

Jeff Jeremy nickte. »Ich verstehe«, murmelte er, obwohl er in Wirklichkeit gar nichts verstand. Er wußte nur, daß sich zu den bisherigen rätselhaften Phänomenen ein weiteres hinzugesellt hatte.

Wahrscheinlich sprang auf diese Weise doch noch eine Story heraus.

***

Mutter und Sohn Neilham konnten dem Reporter nicht weiterhelfen. Er holte seinen Fotoapparat aus dem Wagen und machte Aufnahmen von den beiden und den geschmolzenen Kreuzen. Irgendwann konnte er diese Fotos bestimmt für seine Reportage verwenden. Sie versprachen ihm auch, sich bei ihm zu melden, wenn ihnen noch etwas einfallen sollte.

Wieder zurück in London, versuchte Jeff Jeremy, Pat anzurufen. Sie war zwar in der Firma, in der sie als Sekretärin arbeitete, aber sie ließ sich verleugnen.

»Sauer bis zu den Augenbrauen«, sagte Jeff grinsend und verließ die Telefonkabine an der St. Paul's Cathedral. Dann eben nicht, dachte er. Es gab für ihn genug zu tun. In London wohnten einige andere Fahrgäste des Geisterzuges, die er besuchen wollte.

Daraus wurde jedoch nichts, weil diese Leute bereits von Scotland Yard abgeschirmt wurden. Die Yardbeamten hatten den Auftrag, alle Presseleute abzuweisen.

Es hatte keinen Sinn. Die Nachrichtensperre wurde so strikt eingehalten, daß Jeff Jeremy an keine Informationen mehr herankam. Jeff kannte das. Eine höhere Stelle hatte eingegriffen, um den Wirbel abzublocken. Mittlerweile berichteten auch Rundfunk und Fernsehen ausführlich über den Geisterzug auf der Euston Station, erwähnten jedoch nur am Rande, daß sich keine Fahrgäste in der Garnitur befunden hatten. Über das Wiederauftauchen der Leute verloren die Kommentatoren kein Wort.

Am späteren Nachmittag wurde der Vorfall überhaupt nicht mehr in den Nachrichten erwähnt. Jeff machte sich seinen eigenen Reim darauf.

Höheren Ortes nahm man den Zwischenfall offenbar sehr ernst. Er konnte sich vorstellen, wie es in den Ministerien und bei Scotland Yard zuging. In einem Ameisenhaufen herrschte dagegen vergleichsweise Ruhe.

In einem Schnellimbiss aß er ein verspätetes Mittagessen im Stehen und wollte zu seinem Wagen zurückgehen, als er auf der anderen Straßenseite einen Bekannten entdeckte.

Horace Neilham aus Watford, mit dem er vor einigen Stunden gesprochen hatte.

Was wollte der junge Mann in London? Genauer gesagt, wieso tauchte er in Jeffs Nähe auf?

Der Reporter überquerte sofort die Straße, holte Horace Neilham jedoch nicht mehr ein.

Nachdenklich kehrte Jeff zu seinem Wagen zurück. Es konnte sich um einen Zufall handeln, obwohl er nicht gern an Zufälle glaubte. London war so groß, daß Horace Neilham bestimmt mit Absicht auf der anderen Straßenseite gewartet hatte.

Jeff versuchte noch einmal, nähere Informationen über die Untersuchungen in dem verunglückten Zug zu erhalten. Dazu fuhr er auf die Euston Station. Ein Reporter wie er mußte überall Bekannte haben. Auf dem Bahnhof wendete er sich an einen alten Bekannten in der Verwaltung, erhielt als Antwort jedoch nur ein Achselzucken.

»Ich helfe Ihnen sonst gern, Mr. Jeremy, das wissen Sie«, erklärte sein Informant, ein blasser Mann mit der ungesunden Haut eines Menschen, der nie an die frische Luft kam. »Aber diesmal erfahren wir überhaupt nichts.«

»Wo ist denn der verunglückte Zug, Conway?« fragte Jeff Jeremy. »Ich war vorhin in der Halle, aber das Gleis ist leer.«

»Sie haben sogar schon den Prellbock repariert und die Schäden am Bahnsteig ausgebessert.« Der Informant zuckte die abfallenden Schultern. »Nichts zu machen, Mr. Jeremy. Noch im Morgengrauen haben sie den Zug weit hinaus auf ein Abstellgleis geschleppt. Die Garnitur wird schärfer bewacht als die Kronjuwelen.«

Der Informant beschrieb Jeremy noch, wie er zu dem Zug gelangen konnte, erhielt sein Honorar und kümmerte sich um nichts mehr. Überhaupt waren in diesem Fall alle Beteiligten sehr zugeknöpft.

Jeff überlegte nicht lange. Irgend etwas würde er schon herausfinden.

Der Bahnhof selbst und das anschließende Rangiergelände wurden nicht überwacht. Niemand hielt ihn an, als er am Ende des Bahnsteigs auf die Gleise hinunterkletterte und zielstrebig weiterging.

Schon von Ferne sah er die teilweise zerstörten Wagen. Bei Tageslicht wirkten die Wracks noch bizarrer als nachts. Erst jetzt konnte Jeff richtig die Wucht abschätzen, mit der die Garnitur gegen Prellbock und Mauer geprallt war.

Zahlreiche Männer waren an den Wagen und der Diesellok beschäftigt. Vor allem die Lok wurde gewissenhaft von Spezialisten untersucht. Schließlich hatten alle Sicherungssysteme versagt.

Jeff entgingen auch die Männer nicht, die in weitem Umkreis um die Garnitur auf dem Abstellgleis verteilt waren. Sie hatten ihn schon bemerkt und blickten ihm misstrauisch entgegen. Kein Zweifel, sie gehörten zu Scotland Yard und würden ihn nicht näher heran lassen.

Jeff dachte sich einen Trick aus. Ein Werkzeugschuppen brachte ihn auf eine Idee. Er wollte sich in dem Depot mit den entsprechenden Mitteln ausrüsten, um als Eisenbahner zu gelten. Auf diese Weise wollte er sich die Garnitur aus der Nähe ansehen oder wenigstens mit einem Mitglied der Untersuchungskommission sprechen.

Das Depot wurde nicht bewacht. Es war für Scotland Yard wertlos.

Jeff glaubte, leichtes Spiel zu haben. Er dachte an nichts Böses, als er um die Ecke bog und auf das Tor des Depots zusteuerte.

Als er einen Schatten auf sich zufliegen sah, war es schon zu spät…

***

Auf der Toteninsel wurde es nie richtig Tag, seit sich die Satansdienerin darauf festgesetzt hatte. Die bösen Mächte errichteten rings um die Insel einen Schutzwall, der die Menschen von der Küste abhielt.

Seit Jahrhunderten rankten sich Legenden um die Insel. Manche Menschen nahmen sie ernst, die meisten lachten darüber. Seit einigen Monaten jedoch lachte niemand mehr. Zu deutlich waren die Zeichen.

Auch vom Festland sah man die schroffen Klippen, die wie riesige schwarze Grabsteine in den Himmel ragten. War früher gelegentlich ein Sonnenstrahl bis auf den Boden vorgedrungen, hingen jetzt ständig düstere Wolken über dem verdammten Ort.

»Die Toten von der schwarzen Insel werden wiederkommen«, pflegten die Alten zu sagen und sich zu bekreuzigen.

Die Jungen sprachen nicht darüber. Die Toteninsel paßte nicht in ihre Welt der Mondflüge, Jumbo-Jets und Discos. Doch auch sie konnten sich dem unheimlichen Bann der Insel nicht entziehen.

Die Fischer hatten früher in der Nähe der schwarzen Insel ihre besten Fänge erzielt. Jetzt mieden sie die ganze Umgebung. Lieber verzichteten sie auf einen Teil ihrer Einnahmen, als daß sie sich in die Bannmeile wagten.

Paul und Marthe Fletcher ahnten nichts von den Gefahren, die an dieser Stelle der Küstengewässer lauerten. Der Arztsohn aus London und seine junge Frau hatten sich das Segelboot von Pauls Vater ausgeliehen und kreuzten seit Tagen vor der Küste. Die See war in diesen Oktobertagen rau, der Wind erreichte manchmal Orkanstärke. Dann mussten sie sich in einen Hafen flüchten und auf günstigeres Wetter warten.

An diesem Samstag, dem vierzehnten Oktober, war es endlich soweit. Sie konnten weitersegeln.

Die »Lion« mit Heimathafen London jagte mit hoher Geschwindigkeit durch die Wellen, obwohl sie nur ein kleines Segel gesetzt hatten. Die beiden jungen Leute mussten sich mit ganzer Kraft festhalten, um nicht über Bord gespült zu werden. Zusätzlich hatten sie sich gesichert.

»Die Insel dort vorne!« schrie Paul seiner Frau zu. »Ich werde versuchen, in ihren Windschatten zu gelangen. Dann haben wir wenigstens eine kleine Atempause!«

»Nein!« rief Marthe erschrocken. Ihre Augen hingen an den schroffen schwarzen Felsen. »Lieber nicht!«

»Keine Angst, ich steuere die ›Lion‹ schon nicht gegen die Klippen«, antwortete Paul lachend. Er war an diesem Tag besonders guter Laune. Er liebte die raue See. Hier konnte er abschalten und brauchte nicht daran zu denken, daß in wenigen Tagen sein Urlaub zu Ende war und der Routinebetrieb wieder einsetzte.

»Ich vertraue dir, das weißt du!« Marthe rückte näher und klammerte sich beschwörend an seinem Arm fest. »Es ist diese Insel, die mir Angst macht. Sie ist unheimlich.«

»Schwarze Klippen.« Paul nickte verständnisvoll. »Das ist an der Südküste selten. Normalerweise gibt es hier nur die Kreidefelsen. Wahrscheinlich schreckt dich die Insel deshalb. Läge sie vor der schottischen Küste, wäre die schwarze Farbe ganz normal.«

Marthe schüttelte heftig den Kopf, »Es ist auch nicht die Farbe. Spürst du nicht die Gefahr, Paul? Sie liegt greifbar in der Luft. Wer sich in die Nähe dieser fluchbeladenen Stätte wagt, ist verloren!«

Stirnrunzelnd wandte sich Paul Fletcher zu seiner jungen Frau um. Bisher hatte er aufmerksam die anrollenden Wellen beobachtet, um nicht unversehens in einen schweren Brecher zu geraten. Dabei hielt er ständig auf die Insel zu.

»Was ist denn mit dir los!« rief er verblüfft. »Warum drückst du dich so komisch aus? Fluchbeladene Stätte!«

»Es ist wahr!« Marthes Gesicht war bleich. »Dort vorne lauert der Tod! Lass uns umkehren.«

»Hör bloß auf!« fuhr er auf. »Du misstraust meinem Können, das ist alles!«

»Aber nein!« schrie Marthe verzweifelt. Sie merkte, daß ihr Mann eingeschnappt war. Beim Segeln verstand er keinen Spaß. Er hielt sich für den Größten. Niemand durfte ihn kritisieren. »Bitte, Paul, umfahren wir die Insel! Ich fürchte mich!«

»Schluss jetzt!« fauchte Paul ernstlich wütend. Er preßte die Lippen zusammen und starrte wieder nach vorne.

Im nächsten Moment richtete er sich überrascht auf.

Innerhalb weniger Sekunden wurde es rings um das Boot so dunkel, als wäre die Sonne bereits gesunken. Sie konnten die Insel nur noch schemenhaft erkennen.

Gleichzeitig türmten sich die Wellen höher als auf offener See auf und stürzten rings um die Jacht brüllend in sich zusammen.

Paul konnte sich nicht erklären, woher diese riesigen Brecher so unvermutet kamen. Wahrscheinlich trafen zwei sehr starke Strömungen aufeinander, vermutete er.

Den wahren Grund erriet er nicht.

Er blickte zweifelnd zum Himmel. Bis jetzt hatten sich keine Wolken am Horizont gezeigt. Auch jetzt wurde die Sonne nicht von Wolken verdüstert, sondern bleigraue Schleier rasten über das Boot hinweg.

»Paul, was ist das?« Marthe klammerte sich so fest an seinen Arm, daß er das Boot kaum noch führen konnte. »Nebel? Das ist doch kein Nebel! Paul, bitte, fahr zurück!«

Nun erkannte der junge Mann, daß seine Frau recht gehabt hatte. Die Insel war tatsächlich unheimlich. In ihrer Nähe traten Phänomene auf, die Paul noch nie vorher erlebt hatte.

»Es geht nicht!« rief er nach einer Weile erschrocken. »Die ›Lion‹ reagiert nicht auf das Steuer!«

»Ist es gebrochen?«

Paul schüttelte wild den Kopf. »Ich verstehe das nicht! Das Schiff fährt in eine völlig falsche Richtung!«

Vor dem Bug hingen dichte Schleier, die nur geringe Sicht zuließen. Für einen Moment rissen sie auf.

Paul und Marthe schrien wie aus einem Mund auf. Die fremdartige schwarze Insel ragte in bedrohlicher Nähe vor ihnen aus dem kochenden Meer.

»Wir werden an den Klippen zerschellen!« rief Marthe bebend. »Warum hast du nicht auf mich gehört?«

Zu spät begriff Paul seinen tödlichen Fehler. Doch sosehr er sich auch anstrengte, er konnte den Kurs nicht mehr korrigieren.

Die »Lion« kippte: in ein Wellental. Der Bug sauste in das Wasser und tauchte so tief ein, daß sich die Jacht gar nicht mehr aufrichten konnte. Dennoch schnellte sie wie ein Korken hoch. Die Brecher donnerten über das zerbrechliche, wie eine Nuss-Schale wirkende Schiff hinweg, ohne es zu zerstören. Auch das war unerklärlich. Normalerweise hätte die erste Riesenwelle die Segeljacht unter Wasser drücken müssen.

Wieder schrie Marthe. Paul Fletcher schob es auf ihre Angst vor den Klippen, auf die sie hilflos zutrieben. Gleich darauf entdeckte aber auch er die Köpfe im Wasser.

»Schwimmer!« rief er und richtete sich ein wenig auf.

Die »Lion« tauchte in ein Wellental. Der nachfolgende Brecher versperrte die Sicht. Erst als das Boot wie ein Korken hochschnellte, sah Paul erneut die Menschen im Wasser.

Es mochte ein Dutzend Schwimmer sein. In der kurzen Zeit waren sie unglaublich nahe gekommen. Auch das ging nicht mit rechten Dingen zu, nicht einmal bei der enormen Geschwindigkeit der »Lion«!

Marthe schrie nicht mehr. Als ihr Mann einen kurzen Blick in ihr Gesicht warf, erschrak er zu Tode.

Es war vor Grauen entstellt. Ihre Augen hatten jeden Glanz verloren und waren starr auf die Schwimmer gerichtet. Ihre Lippen waren kalkweiß wie das ganze Gesicht und zitterten heftig.

»Was ist denn?« schrie er sie an.

Marthe antwortete nicht. Paul wandte den Kopf.

Sie waren heran, ein Dutzend Männerund Frauen aller Altersstufen. Für einen Moment glaubte Paul, Puppen vor sich zu haben. Keiner schrie, winkte oder zeigte überhaupt eine Regung. Sie umringten die Jacht. Unverständlich, wie sie in der kochenden See an der Oberfläche blieben!

Es ging schneller, als der junge Mann begreifen konnte.

Direkt neben Marthe schnellte sich ein Mann aus dem Wasser. Sein vollständig bekleideter Oberkörper tauchte aus dem Meer. Seine Hände fuhren hoch.

Die Finger krallten sich in Marthes Kleider. Lautlos kippte sie über die Reling und verschwand in den tosenden Fluten.

Paul saß wie erstarrt. »Mein Gott!« schluchzte er und sank in sich zusammen.

Kaum brachte er das Wort »Gott« über die Lippen, als die »Lion« wieder dem Steuerdruck gehorchte. Die Jacht legte sich gefährlich auf die Seite und drohte, im nächsten Brecher zu kentern.

Paul schnellte hoch. Seine verzweifelten Blicke tasteten die Wasseroberfläche ab, während er instinktiv die nötigen Handgriffe zur Rettung des Bootes ausführte.

Seine Frau blieb jedoch verschwunden…

***

Der Angreifer hatte in einer Nische des Depots gelauert. In der Mauer waren Steigeisen angebracht, die auf das Dach führten. Von schräg oben sprang der Mann den Reporter an.

Jeff Jeremy hatte sich schon in zahlreichen gefährlichen Situationen durchgesetzt. Daher reagierte er auch jetzt richtig und warf sich zu Boden.

Er konnte dem heimtückischen Angreifer nicht mehr ausweichen, aber die ärgste Wirkung verpuffte. Die Faust des Mannes zischte ins Leere. Er prallte gegen Jeremy und riß ihn mit sich, verkrallte sich in seiner Lederjacke und holte zum nächsten Schlag aus.

Jeff Jeremy konterte. Seine Faust ruckte hoch und traf den anderen am Kinn, warf ihn herum und schleuderte ihn zurück.

»Mr. Neilham!« rief Jeremy verblüfft, als er den Angreifer erkannte.

In Horace Neilhams ausdruckslosem Gesicht änderte sich nichts, als er sich mit unverminderter Wucht auf den Reporter stürzte. Die Überraschung wäre Jeff beinahe zum Verhängnis geworden. Er war einen Moment unkonzentriert.

Sofort legten sich die Finger des Mannes um seinen Hals. Der Druck schnitt dem Reporter die Luft ab.

Neilham wollte ihn umbringen!

Jeremy wälzte sich zur Seite, um den Tobenden abzuschütteln. Es gelang nicht. Die Finger lockerten sich nicht.

Schon wurde dem Reporter die Luft knapp. Vor seinen Augen erschienen rote und schwarze Schleier. Wie durch einen dichten Nebel sah er das Gesicht und vor allem die Augen des Killers.

Das waren keine menschlichen Augen. Sie wirkten wie Glas, kalt und gefühllos!

Mit letzter Kraft packte Jeff Jeremy die kleinen Finger des Mörders und bog sie nach außen. Jeder Mensch mußte diesem Druck nachgeben, wollte er keine gebrochenen Finger. Nicht so dieser Kerl! Er drückte sogar noch fester zu.

In Jeffs Ohren rauschte es. Dennoch hörte er laute Rufe, wurde herumgeschleudert und gezerrt und konnte plötzlich wieder frei atmen.

Ächzend und würgend rollte er auf die Seite und rang gierig nach Atem. Sein Blick klärte sich so weit, daß er die kämpfenden Männer unterscheiden konnte.

Drei Polizisten hielten Horace Neilham fest und versuchten, ihn zu Boden zu ringen. Er richtete sich jedoch hoch auf und schüttelte sie wie lästige Insekten ab. Sie stürzten, rafften sich auf und stellten sich zwischen Neilham und Jeff Jeremy.

Sekundenlang belauerten sie einander, bis Neilham sich umdrehte und in weiten Sprüngen davonhetzte.

Inzwischen hatte sich der Reporter so weit erholt, daß er sich aufraffen und an der Jagd beteiligen konnte.

Neilham hatte im Haus seiner Mutter keinen besonders sportlichen Eindruck gemacht. Hier auf dem Bahnhofsgelände gelang es ihm jedoch spielend, seine Verfolger abzuhängen.

Jeff Jeremy ausgenommen.

Jeremy war nämlich der letzte und konnte rechtzeitig reagieren.

Als ein endlos langer Güterzug auf einem benachbarten Gleis heranrollte, änderte Horace Neilham die Richtung. Er hetzte quer über die Gleise direkt auf die Lokomotive des Zuges zu und überquerte wenige Schritte vor den Puffern die Schienen. Die Garnitur schob sich zwischen ihn und die Polizeibeamten. Sie mussten warten, bis der Zug vorbei war. Erst danach konnten sie die Verfolgung wieder aufnehmen.

Nicht so Jeff Jeremy, der gleichzeitig mit dem Attentäter die Richtung änderte und ebenfalls vor dem Zug auf die andere Seite der Strecke gelangte.

Horace Neilham ahnte nicht, daß er weiterhin verfolgt wurde. Er sah nur in die Richtung der Polizisten, nicht aber zu Jeremy. Trotzdem war der Reporter froh, als sie Lagerschuppen erreichten, die ihm Deckung boten. Aus sicherer Entfernung beobachtete er den jungen Mann, der sich so unerklärlich benahm.

Neilham verließ das Bahnhofsgelände und hetzte durch die Nebenstraßen. Sirenen näherten sich von verschiedenen Seiten, doch ehe der erste Streifenwagen eintraf, saß Neilham bereits in einem Wagen und startete.

Meistens kam kein Taxi im richtigen Moment vorbei. Diesmal war es anders. Auf Jeffs Winken hielt ein Wagen. Der Reporter warf sich auf die Rücksitze und erklärte dem Fahrer, worum es ging.

Das Taxi blieb Neilhams Wagen auf den Fersen. Zuerst kurvten sie nur ziellos im Bahnhofsviertel herum. Neilham wollte sichergehen, daß er keine Verfolger mehr hinter sich hatte.

»Anhalten!« rief Jeff Jeremy, warf dem Fahrer einen Geldschein auf den Nebensitz und sprang aus dem Taxi.

Neilham fuhr nämlich soeben an Jeffs Wagen vorbei. Diese Gelegenheit ließ sich der Reporter nicht entgehen.

Er wechselte in seinen eigenen Wagen hinüber und jagte hinter Neilham her. Der junge Mann fuhr nicht nach Watford zu seiner Mutter zurück. Dieser Ort lag im Nordosten.

Neilham wandte sich nach Süden. Eine Stunde später verließen sie London. In gleichem Abstand rollten die Wagen hintereinander. Es war für Jeff ein Kinderspiel, den Attentäter zu beschatten. Er brauchte nur darauf zu achten, daß sich ständig Autos zwischen ihnen befanden. Der Verkehr war dicht genug, daß er nicht auffiel.

Zuerst dachte Jeff noch, Neilham wolle die Stadt in weitem Umkreis umfahren, doch Minute um Minute verging. Eine Stunde später war klar, daß sein Ziel weit südlich von London lag.

Der verfolgte Wagen rollte in eine Tankstelle. Jeff fuhr an den Straßenrand und überlegte angestrengt. Er hatte keine Ahnung, was mit Neilham los war. Vielleicht war der junge Mann wahnsinnig. Er hatte während des ganzen Kampfes keine Miene verzogen, und seine Augen waren merkwürdig starr gewesen. Oder er stand unter Drogen. Das kam auch in Frage.

Vielleicht konnte ihm Mrs. Merle Neilham eine Auskunft geben. Er mußte es nur geschickt anstellen, um sich nicht zu verraten, falls sie mit ihrem Sohn gemeinsame Sache machte.

Kurz vor der Tankstelle stand eine Telefonzelle. Jeff brauchte nicht zu befürchten, daß Neilham ihn bemerkte.

Er wählte die Nummer aus seinem Notizbuch und wartete ungeduldig. Nach dem vierten Klingelzeichen wurde abgehoben.

»Hier Neilham!« drang eindeutig die etwas brüchige Stimme der alten Lady aus dem Telefon.

»Hier Jeremy, Jeff Jeremy!« Jeff räusperte sich. Horace Neilham verschloss soeben den Tank seines Wagens. »Ich hätte noch eine Frage wegen Ihres Sohnes, Mrs. Neilham. Sie haben doch nur einen Sohn, oder täusche ich mich?«

»Nein, nur diesen einen!« erwiderte sie verwundert. »Horace, komm her! Mr. Jeremy möchte mit dir sprechen.«

Ehe Jeff seine Überraschung überwand, drang bereits Horace Neilhams Stimme aus dem Hörer. Jeff hatte für Stimmen ein gutes Gehör. Es war Horace Neilham!

Horace Neilham, der von Watford aus telefonierte und gleichzeitig in einem Auto vierzig Meilen südlich von London saß!

»Nun, was wollten Sie mich fragen, Mr. Jeremy?« erkundigte sich Horace Neilham ungeduldig.

Der Mann an der Tankstelle bezahlte und startete.

»Hat sich schon erledigt!« rief Jeff in das Telefon und legte auf.

Er mußte unbedingt dem Attentäter folgen, wer immer er auch war! Jeff verstand im Moment zwar überhaupt nichts, aber dieses Geheimnis mußte er lösen!

Er rannte zu seinem Wagen und jagte mit Vollgas dem Angreifer von der Euston Station hinterher.

Vergeblich suchte er während der Fahrt nach einer Erklärung.

Eine halbe Stunde später stand das Ziel fest.

Horace Neilham ‒ oder sein Doppelgänger ‒ fuhr nach Dover!

***

Noch immer tobte innerhalb der Bannmeile der schwarzen Insel ein Orkan, der das Segelboot »Lion« wie einen Spielball herumschleuderte. Die kleine Jacht ließ sich jedoch wieder steuern.

Paul Fletcher bekam das Boot unter Kontrolle. Wie von Sinnen starrte er in die aufgewühlte See. Sein Verstand weigerte sich, das Erlebte zu verarbeiten. Schwimmer waren aufgetaucht und hatten seine Frau über Bord gezerrt! Niemand konnte in der kochenden See überleben. Nicht einmal der beste Sportler hatte eine Chance. Vollends unmöglich war es, unter Wasser schwimmend das Land zu erreichen.

Die Unbekannten waren mit Marthe untergetaucht und nicht wieder an die Oberfläche gekommen. Für Paul hieß das, daß seine Frau tot war. Tot sein mußte!

Noch stand er ganz unter dem Schock, als er auf eine Bewegung zwischen den schwarzen Klippen aufmerksam wurde. Mit aller Kraft klammerte er sich an der Reling fest und richtete sich auf. Die Jacht schwankte so heftig, daß er beinahe über Bord ging.

»Marthe!« brüllte er auf.

Der Sturm riß das Wort von seinen Lippen und verwehte es.

Die Unbekannten hatten es doch geschafft! Sie zerrten Marthe Fletcher den schmalen Strand hinauf. Sie hing schlaff zwischen ihnen, entweder tot oder bewusstlos.

Für Paul Fletcher stand fest, daß er alles tun mußte, um Marthe von dieser schauerlichen Insel und den schrecklichen Leuten wegzuholen. In einem waghalsigen Manöver wendete er die Jacht und hielt direkt auf die Steilküste zu.

Die Fremden waren in einer winzigen Bucht an Land gegangen. Nur dort konnte man auch mit einem Boot landen.

Die Jacht schoß mit beängstigender Geschwindigkeit zwischen den Felsen hindurch. Ein dumpfer Schlag lief durch das Schiff; gleich darauf erfüllte ein durch Mark und Bein gehendes Kreischen die Luft.

Die »Lion« war auf ein Riff gelaufen. Die nächste Welle hob sie über das Hindernis hinweg.

Zwar erreichte das Segelboot die stille Bucht, doch es war nicht mehr zu retten. Paul mußte auf den Bug klettern, um ein Bad in dem eisigen Wasser zu vermeiden. Das Heck versank bereits, als die »Lion« dicht vor dem Strand endgültig auf Grund lief und sich zur Seite neigte.

Mit einem weiten Sprung erreichte Paul Fletcher festen Boden und ging sofort hinter einem Felsen in Deckung. Von den Fremden war nichts mehr zu sehen. Er konnte auch nicht feststellen, ob sie eine Wache aufgestellt hatten.

Noch glaubte er, es mit Verbrechern zu tun zu haben. Eine andere Erklärung lag außerhalb seines Denkens. Wie hätte er auch die Wahrheit erraten können, kannte er doch nicht einmal die Sagen über die Hölleninsel!

So schnell er konnte, hastete er einen schmalen Pfad entlang, der tiefer in die Klippen hineinführte. Das Toben der Brandung übertönte jedes andere Geräusch. Es gab keine Anhaltspunkte, nach denen sich der junge Mann orientieren konnte. Trotzdem war er auf dem richtigen Weg. Zu beiden Seiten ragten die Klippen wie natürliche Mauern auf. Nur dieser Pfad führte in das Innere der Insel.

Endlich hatte er die Klippen hinter sich. Vor ihm öffnete sich eine Geröllhalde, die von schwarzen Felsen umgeben war.

Er stockte, als er die Fremden entdeckte. Sie waren wie normale Großstadtmenschen gekleidet, Männer und Frauen aller Altersschichten. Niemand trug Ölzeug oder andere Kleidung, die sich für diese Umgebung geeignet hätte.

Das fiel Paul noch auf, ehe er Marthe entdeckte. Sie lag im Mittelpunkt des Kreises, den die Unheimlichen bildeten, und richtete sich in diesem Moment auf.

Benommen blickte sie um sich, entdeckte ihre Entführer und stieß einen gellenden Schrei aus, der sogar das Donnern der Brandung übertönte.

Paul hetzte los. Er besaß keine Waffen, um gegen die Inselbewohner zu kämpfen. Doch darüber dachte er nicht nach.

Marthe lebte, und sie befand sich in einer tödlichen Gefahr!

Er hatte noch nicht die Hälfte der Strecke hinter sich, als sich die Unheimlichen wie auf ein geheimes Kommando gleichzeitig auf seine Frau stürzten.

»Nein!« brüllte er lang gezogen.

Hilflos mußte er den Mord mit ansehen, prallte zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, und brach in die Knie. Er glaubte, wahnsinnig zu werden! Die Augen quollen ihm aus den Höhlen, als er sah, was sie mit seiner Frau machten.

Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, bis sich die Mörder wieder aufrichteten. Sie drehten sich zu Paul Fletcher um und kamen langsam auf ihn zu. Er aber starrte nur zitternd auf die Leiche seiner Frau!

An seine eigene Sicherheit dachte er erst, als sich die Zombies bis auf wenige Schritte genähert hatten.

Zombies!

Eine innere Stimme hatte es ihm eingeflüstert. Nun wußte er, wer und was diese Scheusale waren! Wiederbelebte Leichen, die nur niedrigen Mordinstinkten folgten!.

Er sah ihre wächsernen Gesichter und die starren, ausdruckslosen Augen. Ihre Unterkiefer hingen locker herunter, aus ihren Mündern drang heiseres Stöhnen und Fauchen.

Schritt um Schritt wankten sie mit unsicheren Bewegungen auf den jungen Mann zu, der im letzten Moment aufsprang und die Flucht ergriff.

Ein schmaler Pfad führte auf die Klippen hinauf. Die nackte Angst trieb Paul an. Er flog förmlich das Felsenband entlang, übersprang Spalten, die sich tief in die Felsen hineinzogen, und erreichte schweißgebadet und ausgepumpt den , Gipfel der höchsten Klippe.

Er blickte zurück. Die Zombies folgten ihm, doch sie waren viel langsamer als er. Bei einigen hatte er den Eindruck, als könnten sie noch nicht richtig laufen.

Keuchend wich Paul zurück. Erst jetzt dämmerte ihm, welche Gefahr diese Bestien darstellten. Sie waren praktisch unbesiegbar, und niemand ahnte etwas von ihrer Existenz. Schaudernd stellte Paul sich vor, andere Menschen könnten in die Nähe dieser Insel geraten. Oder die Zombies könnten die Insel verlassen und auf dem Festland wüten!

Nicht auszudenken!

Er mußte versuchen, am Leben zu bleiben und die Menschen auf dem Festland zu warnen! Irgendwie mußte er diese verfluchte Insel verlassen!

Rückwärts gehend näherte er sich dem Mittelpunkt der Klippe und ließ die Zombies nicht aus den Augen. Sie rückten jetzt schneller nach, als hätten sie inzwischen gelernt, diesen gefährlichen Pfad zu begehen.

Wen er nicht schleunigst von der Klippe verschwand, erwischten sie ihn hier oben, wo er nicht ausweichen konnte.

Hastig drehte er sich um und brach vor Schreck in die Knie.

Nur drei Schritte von ihm entfernt stand eine schwarzhaarige Frau, ein lebender Mensch, wie er sofort an dem wütenden Funkeln ihrer Augen erkannte. Sie streckte ihm die gespreizten Finger entgegen.

»Weiche!« schrie sie geifernd. »Satan befiehlt dir, seine Dienerin zu meiden! Weiche!«

Obwohl Paul sich mit aller Kraft dagegen sträubte, mußte er aufstehen, und an den Rand der Klippe zurückkehren. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, so sehr zerrte der Wind an ihm. Dennoch zwang ihn eine unwiderstehliche Kraft, den Zombies entgegenzugehen.

Die Vordersten erreichten das Plateau und streckten die Hände nach ihm aus. Paul wollte schreien, doch die Stimme versagte ihm. Er war den Bestien hilflos ausgeliefert.

Der Anführer der Zombies trat auf ihn zu. Aus dem halb geöffneten Mund der Bestie drang abgehacktes, schauerliches Gelächter, als sich die eisigen Finger um Pauls Hals schlossen.

Mit einem Ruck hob der Untote sein Opfer hoch und schleuderte es weit über den Rand der Klippe hinaus.

Paul Fletcher verschwand in der kochenden Brandung, die ihn donnernd verschlang und mit sich in die Tiefe riß.

Im selben Moment hob eine besonders hohe Welle die havarierte »Lion« in der Bucht hoch und riß sie auf das offene Meer hinaus.

Die Zombies glotzten stumpfsinnig auf ihre Meisterin, drehten sich mit hängenden Armen um und kehrten auf dem schmalen Felspfad auf das Gräberfeld zurück, wo noch immer Marthe Fletchers Leiche lag.

Das Todesdrama auf der Insel der Zombies war zu Ende.

***

Jeff Jeremy hatte sich nicht getäuscht. Horace Neilham ‒ oder sein Doppelgänger ‒ fuhr nach Dover, durchquerte die Stadt und steuerte den Wagen schließlich eine schmale Straße entlang. Sie führte auf die Kreideklippen hinauf.

Nur die einsetzende Abenddämmerung verhinderte, daß Jeff Jeremy vorzeitig entdeckt wurde. Er verzichtete auf die Scheinwerfer. Statt dessen klebte er mit der Nase an der Windschutzscheibe und erahnte das schmale Asphaltband mehr, als daß er es sah.

Endlich leuchteten die Bremslichter des voranfahrenden Wagens auf. Sie hielten in einer völlig menschenleeren Gegend. Weit und breit gab es kein Haus.

Jeff war gespannt, was der Verfolgte hier oben auf den Kreidefelsen suchte. Er fuhr seinen Wagen von der Straße auf die Wiese hinunter und stieg aus.

Jeff kannte die Gefahren der Kreideklippen. Eine scheinbar sanft ansteigende Wiese war plötzlich zu Ende. Der unvorsichtige Spaziergänger stürzte in den Abgrund und zerschellte am Fuß der Kreideklippen.

Entsprechend behutsam bewegte sich Jeff, als Neilham ausstieg und in der Dunkelheit verschwand. Es war leicht möglich, daß der Mann sich in der Gegend auskannte und Jeff in eine Falle locken wollte. Der Reporter hatte nicht die geringste Absicht, in diese Falle zu laufen.

Fünf Minuten gingen sie in weitem Abstand an den Klippen entlang, bis Neilham endlich stehen blieb. Er drehte sich nicht um, als er genau an die Felskante trat.

Jeff Jeremy hielt den Atem an. Sogar hier oben hörte man das Donnern der Brandung, die gegen die weißen Felsen von Dover schlug.

Neilham stand nur eine Handbreit vom Abgrund entfernt. Ein heftiger Windstoß hätte genügt, um den Unvorsichtigen in die Tiefe zu reißen.

Plötzlich breitete Neilham die Arme aus und trat vorwärts.

Ins Leere!

Lautlos verschwand er in der Tiefe.

Jeff Jeremy stand wie erstarrt. Er zweifelte nicht daran, daß der andere abgestürzt war.

Selbstmord! Aber weshalb? Wegen des gescheiterten Angriffs auf der Euston Station?

Der Fall wurde immer mysteriöser. Jetzt suchte sogar einer der Beteiligten den Freitod!

Um ganz sicherzugehen, legte sich Jeff auf die Erde und schob sich an die Kante heran. Das Meeresrauschen wurde lauter. Jeff fühlte, wie die Felsen unter ihm erbebten, wenn ein Brecher gegen die Küste donnerte. Der Wind verstärkte sich und zerrte an den Kleidern des Reporters.

Für einen Moment drehte sich alles vor Jeffs Augen, als er in die Tiefe blickte. Die restliche Helligkeit des Abends reichte aus, um das Meer zu erkennen. Die Klippen fielen an dieser Stelle tatsächlich senkrecht ab. Es gab für Neilham oder seinen Doppelgänger keine Überlebenschance.

Er war jedoch nicht ins Meer gestürzt. Direkt unter diesem Punkt der Klippen ragte eine kleine Landzunge ins Meer hinaus. Dort unten mußte der zerschmetterte Körper liegen.

So gut war die Sicht nicht mehr, daß Jeff die Leiche entdeckt hätte. Dafür sah er etwas anderes.

In einer Art Kamin führte ein Weg in die Tiefe, nicht ungefährlich, aber gangbar. Obwohl der Fremde tot sein mußte, wagte sich Jeff an den Abstieg. Eine innere Stimme zwang ihn dazu, sich zu überzeugen.

Es war lebensgefährlich, auf den nassen, glatten Steinen abwärts zu klettern. Noch dazu hatte Jeff keine starke Taschenlampe bei sich, nur die Kugelschreiberlampe, die immer in seiner Jackentasche steckte.

Eine halbe Stunde später erreichte er mit weichen Knien völlig ausgepumpt die Landzunge. Hier unten verstand man nicht einmal sein eigenes Wort, so laut tobte die See. In zahlreichen Nischen und Höhlen nistete die Dunkelheit, und daß Jeff überhaupt noch etwas sah, verdankte er nur den weißen Felsen.

Zu beiden Seiten wälzten sich Brecher gegen die Klippen. Nur die Landzunge blieb verschont. Wasserstaub trieb Jeff ins Gesicht, als er langsam über das weiße Geröll schritt.

An der äußersten Spitze der Landzunge lag der Tote auf dem Gesicht, Arme und Beine weggespreizt. Jeff machte sich auf einen schrecklichen Anblick gefaßt.

Zögernd streckte er die Hand aus und berührte den Mann an der Schulter, wälzte ihn mit einem Ruck herum und prallte zurück.

Weit aufgerissene Augen starrten ihm entgegen. Die Lippen glitten von den weißen Zähnen zurück. Aus dem Mund des Mannes brach ein wilder Schrei.

Seine Hände griffen zu.

Jeff Jeremy war so überrascht, daß er nicht auswich. Er schrie vor Schmerz, als ihn die Finger an den Schultern packten.

Messerscharf erkannte sein Verstand, daß er einen Zombie vor sich hatte. Nur ein Untoter konnte einen solchen Sturz lebend überstehen ‒ soweit das überhaupt Leben war!

Gleichzeitig erkannte Jeff Jeremy die Gefahr. Der Zombie war stärker als ein normaler Mensch und praktisch unbesiegbar.

Mit aller Kraft warf sich der Reporter nach hinten und versuchte, aus seiner Jacke zu schlüpfen. Nur so konnte er seinem Feind entkommen.

Der Zombie merkte seine Absicht. Eine Hand legte sich blitzartig um Jeffs Hals, die andere hielt den Arm des Reporters so fest, daß es kein Entkommen mehr gab.

Ein gewaltiger Ruck! Jeff schwebte frei in der Luft.

Ein Stoß, und der Reporter flog weit über den Rand der Landzunge hinaus und tauchte in die Fluten.

Soeben zog sich eine Welle zurück und spülte Jeff mit sich. Es fühlte sich an, als wäre er in einen reißenden Gebirgsbachgefallen.

Unter Wasser überschlug er sich mehrmals, schluckte jede Menge Salzwasser und schoß endlich wie ein Korken an die Oberfläche. Hustend würgte er das Wasser aus und schlug um sich, um sich oben zu halten.

Mit schwindelerregender Schnelligkeit wurde er auf die offene See hinausgetragen. Die Kreideklippen wurden rasch kleiner, bis sie hinter den Wellenbergen vollständig verschwanden.

Jeff war zwar ein guter Schwimmer, aber unter diesen Verhältnissen gab er sich keine Chance. Die Wellen gingen zu hoch, das Wasser war eisig, und seine Kräfte ließen rapide nach.

Er hatte noch den Eindruck, als würde ihn die Strömung zielstrebig zu einem ganz bestimmten Punkt transportieren, dann verlor er das Bewußtsein.

***

In Calais wurde die Kanalfähre »Freedom« überprüft. Am frühen Abend waren Schäden im Maschinenraum aufgetreten. Eines der Aggregate lief unruhig. Die Techniker waren fieberhaft damit beschäftigt, den Fehler zu finden.

Sollte es ihnen nicht gelingen, bis zur Abfahrt des Schiffes in Richtung Dover den Defekt zu beseitigen, mußte die letzte Fähre mit Ankunftszeit 0.17 in Dover ausfallen.

Es stand kein Ersatzschiff zur Verfügung.

Alle Reisenden wurden durch große Schilder im Hafen darauf aufmerksam gemacht, daß an diesem Abend möglicherweise die letzte Fährverbindung nach Dover ausfiel. Niemand konnte feststellen, wie viele Leute diese Fähre benutzen wollten und wie viele durch die Schilder gewarnt wurden.

Um zehn Uhr abends war das schadhafte Lager endlich entdeckt, doch noch immer war unklar, ob es so schnell repariert werden konnte. Die Techniker arbeiteten mit Hochdruck daran. Man wollte die Passagiere nicht enttäuschen.

Als es endlich zehn Minuten vor Abfahrt des Schiffes geschafft war, befanden sich insgesamt vierunddreißig Personen auf der Fähre, die Angestellten der Reederei mitgerechnet. Der Großeinsatz an Technikern hatte sich zumindest zahlenmäßig nicht gelohnt.

Diejenigen aber, die unbedingt noch in dieser Nacht nach England übersetzen wollten, waren froh, daß das Schiff verkehrte. Sie konnten nicht wissen, was am Ende ihrer Reise auf sie wartete.

Fahrplanmäßig lief die Fähre »Freedom« von Calais aus und nahm Kurs auf Dover.

Die See war der Jahreszeit entsprechend rau. Es war jedoch kein Sturm angesagt. Die Besatzung machte sich auf eine ruhige Überfahrt gefaßt.

Geplante Ankunftszeit war 0.17 Uhr.

Genau um Mitternacht stieß der Navigationsoffizier einen heiseren Schrei aus. Wortlos deutete er auf seine Geräte.

Sämtliche Anzeigen spielten verrückt. Das Radar war ausgefallen.

Der Kapitän der Fähre starrte durch die Fenster der Brücke in die Dunkelheit hinaus. Ungeheuere Anspannung bemächtigte sich der Männer auf der Brücke.

Sie sahen schon die Lichter von Dover und anderen Küstenorten. Doch plötzlich schob sich etwas wie eine Wand zwischen ihr Schiff und die Küste.

»Ein schwarzes Tor«, flüsterte einer der Männer.

Es war die beste Beschreibung. Bogenförmig spannte sich ein flimmernder Rahmen über dem Meer bis zu einer Höhe, bei der das Schiff mühelos durchfahren konnte. Innerhalb des Bogens gähnte die absolute Schwärze, das Nichts.

Der Kapitän brüllte seine Befehle, sofortiges Wendemanöver und SOS-Rufe! Zwar wußte niemand, was dieses schwarze Tor bedeutete, doch alle spürten die Gefahr, die dahinter lauerte.

Das Manöver kam zu spät, und die SOS-Rufe verließen nicht mehr die »Freedom«. Mit zunehmender Geschwindigkeit glitt die Fähre auf den Bogen zu und tauchte in das schwarze Feld ein.

Völlig unbeschädigt fuhr die »Freedom« dahinter weiter. Ihre Positionslichter blinkten durch die Nacht, als wäre nichts geschehen. Und doch hatte sich an Bord alles verändert…

Satan hatte die nächsten Opfer auf die Toteninsel geholt.

***

»Wie lange war ich bewusstlos?« fragte sich Jeff Jeremy, noch ehe er richtig zu sich kam. Er schlug die Augen auf und sah Uniformierte, die sich über ihn beugten.

»Hier an Bord sind Sie erst seit zwei Minuten«, antwortete einer der Männer. »Und vorher können Sie im Wasser nicht lange bewusstlos gewesen sein, sonst würden Sie jetzt keine Fragen mehr stellen.«

»Hart im Nehmen«, bemerkte ein anderer.

Benommen richtete sich Jeff auf. Er zitterte am ganzen Körper, obwohl sie ihn in Decken gehüllt hatten.

»Küstenwache«, stellte er fest. »Schätze, Sie sind im letzten Moment vorbeigekommen.«

»Sagen wir lieber, im richtigen Moment«, entgegnete der Kommandant des Wachbootes. »Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Mister…«

»Jeremy, Jeff Jeremy.«

»Sie haben nicht zufällig eine Kanaldurchschwimmung versucht?« forschte der Kommandant.

»Sehe ich wie ein Verrückter aus?« konterte Jeff ärgerlich. »Ich ging an den Klippen spazieren, glitt aus und stürzte ins Walser. Das ist die ganze Story.«

Er hütete sich, mit der Wahrheit herauszurücken. Kein Mensch hätte sie ihm geglaubt.

»Hier, Mann, ziehen Sie trockene Sachen an.« Ein Matrose reichte ihm einen mindestens fünf Nummern zu großen Trainingsanzug.

Dankbar schlüpfte Jeff aus seinen nassen Kleidern und erinnerte sich dabei an sein letztes Gefühl vor der Ohnmacht. »Wohin wäre ich getrieben, hätte Sie mich nicht gefunden?« erkundigte er sich.

»Direkt zu der schwarzen Insel«, erklärte der Matrose. »Das sind unbewohnte schwarze Klippen, an denen schon etliche Leichen angespült wurden. Wir suchen im Moment nach einem vermissten Segelboot. Deshalb sind wir überhaupt in diesem Teil des Kanals unterwegs.«

»Vorerst unterbrechen wir allerdings die Suche, um Sie an Land zu bringen«, fügte der Kommandant hinzu. »Wir fahren nach Dover. Dort lassen wir Sie ins Krankenhaus schaffen.«

»Kommt gar nicht in Frage«, protestierte Jeff. »Ich brauche nur eine heiße Dusche und einen ordentlichen Grog, dann komme ich schon wieder auf die Beine.«

»Hart im Nehmen«, sagte wieder einer der Matrosen.

»Sie haben ein langes kaltes Bad genommen, unterschätzen Sie das nicht«, warnte der Kommandant des Küstenschutzbootes. »Schonen Sie sich lieber!«

»Dazu habe ich keine Zeit.« Jeff nahm dankend eine Tasse dampfend heißen Tees entgegen und schlürfte ihn in kleinen Schlucken. »Sagen Sie«, wandte er sich an den Kommandanten, »die Fähre 0.17 Uhr an Dover! Ist Ihnen dieses Schiff bekannt?«

Der Kapitän des Wachbootes betrachtete den Reporter fast mitleidig. »Wir kennen selbstverständlich jedes Schiff, Mr. Jeremy«, erwiderte er trotzdem geduldig.

Jeff nickte. »Ist mit der Fähre etwas Besonderes?«

Das Gesicht des Kommandanten verriet deutlich, daß er Jeff für ziemlich angeschlagen hielt. Vermutlich redete der Reporter in den Augen des Kommandanten aufgrund seiner Erlebnisse wirr.

»Was sollte damit sein, Mr. Jeremy?« fragte er leise. »Nichts, selbstverständlich!«

Jeff verzichtete auf weitere Fragen, um keinen Verdacht zu erregen, und eine Viertelstunde später lief das Boot im Hafen von Dover ein. Er wurde an Land gebracht, seine nassen Sachen unter dem Arm, und ließ sich von einem Taxi zu seinem Wagen auf den Klippen fahren.

An eine Rückkehr nach London war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Der Reporter spürte nun doch die Nachwirkungen des Kampfes und seines unfreiwilligen Bades. Er nahm sich ein Hotelzimmer direkt am Hafen mit Blick auf die Mole, stellte sich unter die heiße Dusche und behielt die Uhr im Auge.

Um Mitternacht war er erfrischt und gestärkt, verließ das Hotel und schlenderte an den Hafen. Er verzichtete darauf, seinen Bekannten in Dover zu verständigen. In dieser Nacht wollte er sich selbst die Fähre ansehen. Wenn sich nichts tat, konnte morgen wieder sein Informant aufpassen.

Das Schiff sollte nicht, mehr nach Frankreich zurückfahren. Daher hatten sich keine Passagiere im Hafen eingefunden. Nur eine Handvoll Leute wartete auf die eintreffenden Fahrgäste, zwei Taxis standen ebenfalls bereit.

Zehn Minuten nach Mitternacht tauchten die Lichter der Fähre auf. Sie hielten genau auf den Hafen zu.

Die wartenden Hafenarbeiter wurden unruhig. Jeff Jeremy war kein Seemann, aber er merkte, daß mit der Fähre etwas nicht stimmte.

Sie war zu schnell!

Eine Gänsehaut lief über seinen Rücken. Sofort dachte er an den Zug in der Euston Station.

Eine Minute verging, noch eine. Der Kapitän ließ die Fahrt nicht verlangsamen.

Mit schäumender Bugwelle rauschte die Fähre auf den Hafen zu.

Die Arbeiter liefen an der Mole dem Schiff entgegen. Sie schrien etwas, das Jeff nicht verstand.

Der Reporter hetzte auf die Gruppe, der Wartenden zu. »Weg hier!« schrie er sie an. »Los, lauft weg! Das gibt ein Unglück!«

Sie starrten ihn verständnislos an.

»Lauft!« brüllte er in die ratlosen Gesichter.

Das wirkte. Teils aus Angst vor seinem verzerrten Gesicht, teils aus Verstehen der Situation wichen die Leute zurück.

Das Schiff rauschte mit unverminderter Geschwindigkeit auf die Mole zu. Der messerscharfe Bug zielte genau auf den Pier.

Jeff schätzte die Geschwindigkeit auf dreißig Stundenkilometer, nicht besonders schnell für ein Auto, aber für ein so riesiges Schiff mit seinen Massen eine beträchtliche Geschwindigkeit. In dem Schiffsrumpf steckte eine gewaltige Kraft.

Jeff rannte ebenfalls um sein Leben. Die Hafenarbeiter hatten die Gefahr schon erkannt und sich in Sicherheit gebracht.

Mehrere Stockwerke hoch ragte der Bug auf, schob sich über die Betonmauer der Mole und bohrte sich mit ohrenbetäubendem Donnern in die Kaimauer.

Über den Hafen von Dover brach das Inferno herein.

Ein schweres Erdbeben konnte nicht schlimmer sein. Die Gebäude wankten unter dem Aufprall. Der Boden zitterte und wackelte. Tiefe Risse klafften im Untergrund.

Das Wasser schoß in Fontänen hoch und ergoss sich zischend und klatschend über die Hafenstraßen. Stahlplatten, vom Rumpf losgerissen, wirbelten wie Butterbrotpapier durch die Luft und trafen wie Bomben parkende Autos und Abfertigungsgebäude. Mauern stürzten ein, Fenster gingen zu Bruch.

Das Donnern und Kreischen war so laut, daß Jeff aufschreiend die Hände an die Ohren preßte. Er wurde von einem heftigen Stoß herumgewirbelt, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Im Fallen sah er die Fähre, die sich ein Stück auf die Kaimauer heraufschob. Er brauchte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, wie es auf dem Schiff aussah. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog durch das Innere der Fähre.

Die Heckklappe brach auf. Ein riesiger Sattelschlepper rollte aus dem Schiffsbauch, kippte auf die Seite und verschwand klatschend im Hafenbecken.

Noch während Metall auf Beton kreischte, heulten die Alarmsirenen los. Ringsum wurde es lebendig.

Jeff Jeremy sah sich nach einer Möglichkeit um, an Bord zu gelangen. Die Hafenarbeiter, die vorhin geflohen waren, setzten einen Kran in Bewegung. Sie wollten einen Korb an Bord hieven, um Erste Hilfe zu leisten.

Niemand hielt Jeff Jeremy zurück, als er ebenfalls in den Korb sprang. Dieser schwebte hoch und landete auf dem schrägen Deck des havarierten Schiffes.

Jeffs erster Weg galt der Kommandobrücke. Sie war leer.

Zwanzig Minuten später stand fest, daß sich auf der »Freedom« kein einziges lebendes Wesen aufgehalten hatte.

***

»Wo bist du?« rief Pat fassungslos. »Sag das noch einmal! Was machst du denn in Dover?«

Jeff Jeremy lag auf dem Hotelbett und starrte zur Decke »Sagte ich doch schon! Ich gehe einer sensationellen Story nach. Ich rufe dich nur an, damit du dir keine Sorgen machst.«

»Ich mir Sorgen machen?« Pat lachte gekünstelt auf. Ihr Ärger schimmerte deutlich durch. »Warum sollte ich? Du bist in letzter Zeit nur noch ein flüchtiger Bekannter, mein Lieber! Von Zeit zu Zeit gibst du bei mir ein Gastspiel. Den Gasmann sehe ich öfter als dich! Nennst du das Liebe?«

»Du hast von vornherein gewußt, welchen Beruf ich habe«, erwiderte Jeff gereizt.

»Das schon, aber ich dachte, daß du ihn wie ein normaler Mensch ausübst!« Pat konnte sehr zynisch sein, wenn sie sich ärgerte. »Ich wußte nicht, daß du in erster Linie Reporter, in zweiter Linie Mensch und erst in dritter Linie Liebhaber bist.«

»Pat!« Jeff seufzte. »Soll ich die tollste Story des Jahrhunderts sausen lassen?«

»Sollst du die tollste Frau des Jahrhunderts sausen lassen?« erwiderte sie. »Du kannst es dir ja aussuchen! Entweder Dover oder ich! Vielleicht fasziniert dich das Nachtleben von Dover so sehr, daß du mich leicht vergisst.«

»Hier ist tatsächlich eine Menge los.« Jeff grinste zur fleckigen Zimmerdecke. »Vor einer Stunde ist die Kanalfähre mit voller Wucht gegen die Kaimauer gedonnert.«

Nach Pats überraschtem Ausruf blieb es in der Leitung still.

»An Bord des Schiffes«, fuhr Jeff fort, »befanden sich keine Passagiere.«

»Wie auf der Euston Station«, murmelte seine Freundin beeindruckt.

»Genau diesen Fall untersuche ich«, erklärte Jeff. »Bist du jetzt zufrieden?«

»Na und? Hast du schon etwas herausgefunden?« fragte sie in völlig verändertem Tonfall. »Weißt du, was dahintersteckt?«

»Nein, aber einer der Beteiligten versuchte, mich umzubringen!«

»Um Himmels willen!« schrie Pat. »Wer?«

»Du glaubst es mir doch nicht, wenn ich es dir sage«, wehrte er ab.

»Los, komm schon! Wer war es?«

»Ein Zombie!«

Pat verhielt sich genau so, wie Jeff es erwartete. »Ein Zombie?« rief sie. »Du willst mich auf den Arm nehmen. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagen willst, lass es sein.«

»Okay, vergiß es.« Jeff drehte ein Ticket zwischen den Fingern. »Kennst du die Londoner Buslinie 14?«

»Nie gehört«, erwiderte Pat. »Was ist damit?«

Jeff betrachtete den benutzten Fahrschein. »Ich weiß es noch nicht, aber es sollte mich nicht wundern, wenn ein Bus dieser Linie ohne Fahrer, Schaffner und Fahrgäste irgendwo an einer Mauer landet. Ich lege mich jetzt schlafen. Wenn du etwas hörst, ruf mich bitte sofort an, einverstanden?«

»Ja, meinetwegen.« Pat zögerte. »Meinst du das im Ernst?«

»Ganz im Ernst«, versicherte Jeff. »Hat keinen Sinn, daß ich es dir erkläre. Du würdest mir ohnedies wieder kein Wort glauben.«

Darauf folgte betretene Stille.

»Hast du das vorhin im Ernst gemeint, das mit dem Zombie?« fragte Pat verstört.

»Ja«, antwortete er einfach. »Es war ein Zombie. Und ich habe mir nichts eingebildet. Kein Mensch übersteht einen Sturz von einer Kreideklippe ohne die geringste Schramme. Aber zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf. Ich muß jetzt eine Runde schlafen, und du rufst an, wenn sich etwas tut. Ich liebe dich!«

»Ja, Darling, ich dich auch«, antwortete sie mit völlig veränderter Stimme. Jeff hörte Angst heraus, Angst vor dem unheimlichen Wesen, das als Zombie bekannt war, und Angst um ihn.

Ehe Pat ihn anflehen konnte, sofort nach London zurückzufahren, legte er auf und trat an das Fenster seines Hotelzimmers. Der Blick ging unbehindert direkt zum Hafenbecken. Dort unten war alles taghell erleuchtet. Spezialtrupps untersuchten das havarierte Schiff. Expertenkommissionen versuchten zu klären, wie es zu diesem Unfall gekommen war.

Jeff Jeremy war schon jetzt überzeugt, daß die Techniker und Kriminalisten genau wie auf der Euston Station nichts finden würden. Er hatte am eigenen Leib erfahren, welche Kräfte am Werk waren.

Jeff gehörte zu den praktisch denkenden Menschen. Da er im Moment nichts unternehmen konnte, streckte er sich in seinem Bett aus, löschte das Licht und schlief im nächsten Moment ein.

Als das Telefon klingelte, fühlte er sich, als wären erst wenige Minuten vergangen. In Wahrheit hatte er bereits drei Stunden geschlafen.

»Ja?« murmelte er verschlafen in den Hörer.

»Darling!« Pats Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Ich konnte nicht einschlafen. Statt dessen habe ich Radio gehört. Vor zwei Minuten kam es in den Nachrichten.«

»Ja, was denn?« drängte er ungeduldig, als sie nicht sofort weitersprach.

»Vor einer halben Stunde stieß ein Bus der Linie vierzehn gegen eine Hauswand!« platzte Pat heraus.

»Ohne Fahrer, Schaffner und Fahrgäste«, ergänzte Jeff.

»Genau!« bestätigte Pat. »Darling, was hat das zu bedeuten?«

Jeff Jeremy überlegte nicht lange. »Es bedeutet, daß hier eine ganz große und höllisch gefährliche Sache läuft! Gute Nacht, Darling!«

Er legte auf, wälzte sich herum und schlief auch diesmal sofort ein. Vorher dachte er an seine Traumvision von einer schwarzen Felseninsel. Er war allerdings schon zu müde, um die richtige Verbindung zu seinem Abenteuer in der offenen See vor Dover herzustellen, sonst wäre ihm wieder eingefallen, daß die Seeleute von einer schwarzen Felseninsel gesprochen hatten.

Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er sich auch gegen die drohende Gefahr gesichert. So aber dachte er gar nicht daran, daß der Zombie noch einen Mordversuch unternehmen könnte.

Zweimal war er gescheitert, einmal auf der Euston Station in London, einmal auf den Kreideklippen von Dover.

Beim dritten Mal mußte er seinen Feind endgültig beseitigen! So lautete der Befehl der Herrin der Hölleninsel!

***

Die Herrin der Hölleninsel begann, um ihren Erfolg zu bangen. Unerwartete Schwierigkeiten tauchten auf.

Es war von Anfang an klargewesen, daß die spektakulären Vorfälle nicht verborgen bleiben konnten. Das Verschwinden so vieler Menschen mußte bemerkt werden und entsprechendes Aufsehen erregen.

Dieser Reporter bereitete ihr jedoch Kopfzerbrechen.

Die erste Panne war das Versagen des Zombies auf der Euston Station gewesen. Noch viel schlimmer allerdings wog, daß Jeremy dem Zombie bis zu den Kreidefelsen gefolgt war. Geradezu katastrophal wirkte sich aus, daß Jeremy anschließend nicht im Meer ertrunken war.

Noch war die Armee der Hölle nicht stark genug, um einem massiven Angriff zu widerstehen. Vor allem war sie noch nicht auf dem Festland einsatzbereit.

Die Kopie eines gewissen Horace Neilham war eine Ausnahme. Dieser Zombie war am weitesten entwickelt und konnte selbständig handeln. Allerdings waren seine Misserfolge nicht gerade ermutigend.

Die Herrin der Hölleninsel handelte zielstrebig. Alle Spuren, die auf ihre Insel wiesen, mussten vernichtet werden. Dazu gehörte Jeff Jeremy. Dazu gehörte aber auch das Wrack der »Lion,« das noch immer vor Dover trieb. Die Suchmannschaften hatten es bisher nicht gefunden.

Die Herrin der Hölleninsel erteilte ihren willenlosen Helfern die nötigen Befehle. Die Kopie des Horace Neilham machte sich auf den Weg nach Dover, um in das Hafenhotel einzudringen und den Reporter endgültig auszuschalten. Die anderen Zombies warfen sich in die Fluten und suchten nach dem Wrack.

Zumindest diese zweite Aktion scheiterte. Als vier Zombies endlich auf das Wrack stießen, war es bereits von einem Boot der Küstenwache entdeckt und geborgen worden.

Die Jacht hing an einer Stahltrosse hinter dem Küstenwachboot, als vier Schwimmer aus den Fluten auftauchten und sich an dem Wrack festkrallten.

Die Matrosen entdeckten die ungebetenen Gäste. Zuerst dachten sie an die schiffbrüchige Besatzung.

Der Kommandant ließ ein Schlauchboot zu Wasser und stoppte sein Boot.

Die vermeintlichen Schiffbrüchigen griffen sofort die Matrosen an. Ein Schwimmer zerfetzte mit bloßen Händen die festen Schläuche des Gummibootes. Die Matrosen konnten nur unter Lebensgefahr geborgen werden. Gleichzeitig mussten ihre Kameraden die angreifenden Unbekannten abwehren. Mit Stangen, später auch mit Schüssen versuchten sie, die Zombies zu vertreiben.

Einer der Matrosen wurde dabei verletzt. Die anderen entkamen unversehrt.

Der Alarm an der Südküste löste bei den vorgesetzten Dienststellen Kopfschütteln aus. Dennoch wurden die Streifen verstärkt und die einzelnen Posten in Alarmbereitschaft versetzt. Außerdem befahl das Marineministerium eine groß angelegte Suche nach dem vermissten Ehepaar Fletcher. Man schloß nicht mehr aus, daß die aggressiven unbekannten Schwimmer etwas mit dem Schiffbruch der »Lion« zu tun hatten. Alle Informationen liefen bei Scotland Yard zentral zusammen. Unter anderem landete eine Meldung über einen aus dem Wasser gefischten Reporter namens Jeff Jeremy auf Inspektor Baltimores Schreibtisch.

Das genügte, um Jeff Jeremy einen persönlichen Wächter zu verschaffen. Der Yardmann hatte jedoch nicht die Aufgabe, den Reporter zu schützen. Niemand wußte, daß Jeremy in Lebensgefahr schwebte. Der Yardbeamte sollte nur jeden Schritt des Reporters überwachen und an den Yard melden.

Um fünf Uhr morgens glaubte der Yardmann, hinter dem Hafenhotel ein Geräusch gehört zu haben. Als er nachsehen wollte, stand er plötzlich einem Unbekannten gegenüber.

Ehe er reagierte, erhielt er einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, der auf der Stelle sein Bewußtsein auslöschte.

***

Die Einsätze in den verschiedensten Erdteilen und unter gefährlichsten Bedingungen hatten Jeff Jeremys Instinkte gestärkt.

Als er in völliger Dunkelheit erwachte, verhielt er sich daher richtig. Er hielt die Augen geschlossen, um einem Eindringling nicht zu verraten, daß er wach war.

Außerdem atmete der Reporter gleichmäßig weiter.

Mit angespannten Sinnen lauschte er in die Dunkelheit hinein. Nichts rührte sich. Er hörte keinen Atem, kein Knacken der Holzdielen. Dennoch war er sicher, nicht mehr allein im Zimmer zu sein.

Seine Nackenhaare sträubten sich, als ihn ein eisiger Lufthauch traf. Fenster und Tür waren geschlossen. Die Kälte strömte von seinem Besucher aus.

Durch die gesenkten Wimpern blinzelnd, spähte Jeff in das Zimmer hinein. Wie er befürchtet hatte, konnte er nichts unterscheiden.

Die Kälte verstärkte sich. Sogar unter der Bettdecke fröstelte der Reporter. Er mußte die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.

Mit einem Aufschrei warf sich Jeff aus, dem Bett. Seine Hand zuckte hoch und traf den Angreifer mit einem Karateschlag.

Jeff hatte das Gefühl, eine Betonmauer zu treffen. Er schrie ein zweites Mal auf, diesmal vor Schmerz, und zog seine Hand hastig zurück. Gleichzeitig ließ er sich auf dem Boden vom eigenen Schwung weitertragen.

Das rettete ihm das Leben.

Der Unbekannte schlug zu. Er traf das Bett.

Laut krachend brachen der Eisenrahmen und die Holzumrandung. Die Trümmer flogen Jeff wie Querschläger um die Ohren.

Etwas Scharfes schrammte über seine Wange. Heißer Schmerz zuckte durch sein Gesicht, dann lief es warm über sein Kinn.

Er vollführte eine Rolle rückwärts, kam auf die Beine und packte einen Stuhl. In dieser völligen Dunkelheit half ihm, daß er sich das Hotelzimmer perfekt eingeprägt hatte. Er erinnerte sich an jede Einzelheit, erahnte den Standort seines Feindes und schlug zu.

Der Stuhl barst, die Trümmer wurden Jeff aus den Händen geprellt.

Doch sein Feind griff sofort wieder an.

Nur durch einen Hechtsprung entging Jeff dem Schlag, der das Waschbecken traf und in tausend Stücke platzen ließ.

Diesmal kam der Reporter nicht so glimpflich davon. Im Fallen streifte er den Tisch, krachte mit der Schulter dagegen und stürzte unglücklich zu Boden.

Sein Feind nutzte sofort die Chance.

Jeff fühlte das Erzittern der altmodischen Dielenbretter, als der Eindringling mit einem Sprung neben ihm landete.

Lautlos wie eine Raubkatze!

Der Reporter trat die Flucht nach vorne an und warf sich auf seinen Feind. Mit voller Wucht prallte er gegen die Beine des Angreifers.

Es traf ihn wie ein Schock. Die Grabeskälte, die von dem Angreifer ausströmte, lähmte Jeff.

Der Zombie!

Zu spät kam die Erkenntnis, daß er unglaublich leichtsinnig gewesen war. Der Zombie gab nicht auf. Er war zurückgekommen, um Jeff endgültig ins Jenseits zu befördern.

Rufe hallten durch das Hotel. Jeffs Schreie waren gehört worden. Die anderen Gäste strömten auf die Flure.

Das half Jeff. Er überwand die Lähmung. Ehe der Zombie ihn an der Kehle packte, hob Jeff seinen Gegner hoch.

Tief gruben sich seine Finger in die Beine des Untoten. Es fühlte sich an, als umfasse er zwei Eissäulen. Sofort wurden seine Finger steif und starr.

Die Pranken des Zombies wischten an Jeffs Hals vorbei. Seine verletzte Schulter schmerzte. Noch immer tropfte Blut von seinem Kinn.

Der Reporter kümmerte sich nicht darum. Ein Moment der Schwäche bedeutete seinen Tod.

Mit einem Sprung brachte er sich in die Nähe des Fensters. Jeff sammelte alle Kraftreserven und stieß den um sich schlagenden Untoten von sich.

Horace Neilhams Doppelgänger prallte gegen das geschlossene Fenster, riß die Vorhänge herunter und stürzte in die berstende Scheibe.

Ohrenbetäubendes Klirren, danach Stille!

Jeff Jeremy wankte an das zerbrochene Fenster. Draußen auf dem Korridor sammelten sich die Leute. Jemand hämmerte mit der Faust gegen Jeffs Tür und rief seinen Namen.

Jeff blickte in die Tiefe. Er wohnte im dritten Stock des Hotels. Der Sturz hatte dem Zombie nichts getan.

Der Untote raffte sich soeben auf und rannte in weiten, grotesk anmutenden Sprüngen davon. Auf diese Weise ließ sich der Zombie nicht ausschalten. Er lief auch nicht aus Angst vor seinem Gegner davon. Wahrscheinlich vertrieb ihn die Nähe zahlreicher Menschen, die ihn nicht sehen sollten.

Die Schläge an der Tür verstärkten sich. »Mr. Jeremy! öffnen Sie, oder wir schlagen die Tür ein! Mr. Jeremy! Was ist geschehen?«

Keuchend wankte Jeff Jeremy quer durch das Zimmer, schaltete das Licht ein und drehte den Schlüssel herum.

Allen voran stürmte der Nachtportier in den Raum und stockte, als er die Verwüstung entdeckte, das zertrümmerte Bett, den zerbrochenen Stuhl und die heruntergerissenen Vorhänge.

»Lassen Sie mich durch, bitte, lassen Sie mich durch!« rief ein Mann und drängte sich von hinten durch die Menge der Schaulustigen in Pyjamas.

Der Mann sah nicht gut aus. Von seiner Schläfe sickerte ein dünner Blutfaden. Er hielt sich unsicher auf den Beinen.

»Ist Ihnen etwas passiert, Mr. Jeremy?« rief der Mann.

Der Reporter blickte ihn nur kurz abschätzend an. »Scotland Yard oder örtliche Polizei«, tippte er.

»Scotland Yard.« Der Mann zückte seinen Ausweis. Er war Sergeant im Yard. »Was ist vorgefallen?«

»Jemand wollte mich umbringen, das sehen Sie doch!«; erwiderte Jeff gereizt. »Sie hatten den Auftrag, mich zu beschatten?«

Der Sergeant nickte und verzog bei der Bewegung schmerzlich sein Gesicht.

»Sie hätten mich lieber schützen statt bewachen sollen!« fauchte Jeff, dessen Nerven langsam nachgaben.

»Ich wurde niedergeschlagen«, verteidigte sich der Yardmann. »Und ich hatte nicht soviel Glück wie Sie! Wo ist der Eindringling? Aus dem Fenster gestürzt?«

Er blickte in die Tiefe und wandte sich verständnislos an Jeff Jeremy.

»Wo ist der Eindringling?« fragte er fassungslos.

Jeff zuckte nur die Schultern. Sollten die Yardleute doch ihre eigenen Schlüsse ziehen. Ihm hätten sie ohnedies nichts geglaubt.

Auch der Hotelmanager erschien am Tatort. Er wies Jeff sofort ein neues Zimmer zu und versprach, für eine ausreichende Bewachung zu sorgen.

Beruhigt schlief Jeff rasch ein. Der Zombie hatte bisher Menschenansammlungen vermieden. Das gab Jeff eine gute Chance, die restliche Nacht zu überleben.

Am frühen Vormittag mußte er Inspektor Baltimore die Vorfälle der Nacht schildern. Jeff hielt sich an die Tatsachen und verschwieg nur, daß er den Angreifer kannte.

Inspektor Baltimore nahm seine Version wortlos zur Kenntnis. Das war ein schlechtes Zeichen. Es bedeutete nämlich, daß mittlerweile auch der Yard vollständig vom Wirken schwarzmagischer und höllischer Kräfte überzeugt war. Wenn es aber schon soweit war, standen schwere und gefährliche Zeiten bevor.

***

Wieder in London, besuchte Jeff Jeremy zuerst seine Freundin Pat. Sie wußte noch gar nichts von dem Überfall auf ihn, und er hütete sich, etwas zu erzählen. Sie hatte schon genügend Angst um ihn und beschwor ihn, die Finger von der Sache zu lassen.

»Ich muß herausfinden, was dahintersteckt«, hielt er ihr entgegen. »Menschen verschwinden und tauchen wieder auf. Inspektor Baltimore erzählte mir, daß die Passagiere der Fähre genauso wieder gefunden wurden wie die Fahrgäste des Busses. Die Leute von der Fähre griff man geschlossen in Schottland auf, die Menschen aus dem Bus wurden über das ganze Land verstreut. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

»Ein Grund mehr, daß du die Finger davon läßt«, beschwor sie ihn. »Oder bist du lebensmüde?«

»Keineswegs«, antwortete er grinsend und zog sie in seine Arme. »Vor allem nicht, wenn du mir das Leben verschönerst.«

»Du willst mich bloß ablenken«, beschwerte sie sich. »Was ist nun? Hörst du mit deinen Nachforschungen auf oder nicht?«

Er brauchte nicht zu antworten. Sie wußte auch so, daß Aufgabe für ihn unmöglich war. Ihre Augen verdunkelten sich.

»Pass auf dich auf«, bat sie leise.

Jeff wußte nicht, wie er das anstellen sollte. Bei seinen Reportagen riskierte er meistens Kopf und Kragen. So auch hier. Also sagte er lieber gar nichts und ging.

Anschließend fuhr er zu der Polizeigarage, in die man den verunglückten Bus geschleppt hatte. Er hoffte, hier Informationen zu erhalten, doch die Garage war besser gesichert als Downing Street Nr. 10. Nicht einmal eine Maus hätte unbemerkt in die Halle schlüpfen können.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?« fragte plötzlich eine bekannte Stimme neben Jeff.

Der Reporter drehte sich langsam um.»Einen Hinweis auf das nächste Fahrzeug, das es erwischen wird«, antwortete Jeff dem Inspektor. Er erklärte, welche Spuren er bisher in den verunglückten Verkehrsmitteln entdeckt hatte.

Baltimore ging nicht weiter darauf ein, daß Jeff den ersten Beweis, das Ticket des Fährschiffs, unterschlagen hatte. Er führte den Reporter in eine Ecke der Halle, in der alle Gegenstände aus dem Bus aufgereiht lagen.

Jeff fand schnell, was er suchte, nämlich das Ticket für einen Ausflugsdampfer auf der Themse.

»Bis jetzt treibt noch kein Schiff menschenleer auf der Themse«, meinte der Inspektor skeptisch. »Ich glaube nicht an Ihre Theorie, Mr. Jeremy.«

»Aber ich glaube daran«, erwiderte der Reporter. »Wenn Sie mich suchen, ich dampfe die Themse auf und ab.«

»Sie sind Herr über Ihre Zeit«, meinte der Inspektor achselzuckend. »Wenn Sie nichts anderes zu tun haben, bitte sehr!«

Jeff Jeremy erwartete keine Zustimmung von Inspektor Baltimore. Er ließ sich auch nicht von dem Yardmann beeinflussen. Wenn er einer heißen Spur folgte, wandte er ohnedies nur seine eigenen Methoden an. Aber es war schon ein großer Fortschritt, daß der Inspektor ihm keine Knüppel in den Weg warf.

Jeff versuchte sein Glück an der Themse. Die Ausflugsschiffe fuhren am Tower ab, nahmen ihren Weg entlang der Docks und Lagerhäuser bis zum Parlament und ließen dort die Fahrgäste aussteigen.

Im Oktober gab es weniger Leute, die sich für einen Ausflug auf der Themse interessierten, als in der Touristensaison im Sommer. Daher fiel es Jeff nicht schwer, sich alle Leute ganz genau anzusehen, die mit dem Schiff unterwegs waren. Niemand fiel ihm besonders auf. Dennoch prägte er sich alle Gesichter ein.

So verfuhr er bei allen Fahrten, die er an diesem Tag noch unternahm. Endlich wurde der Verkehr eingestellt. Jeff blieb nichts anderes übrig, als enttäuscht nach Hause zu fahren. Pat hatte die Stadt verlassen. Sie mußte ihre plötzlich erkrankte Mutter in Schottland besuchen. Jeff fand nur eine kurze schriftliche Nachricht unter seiner Tür, in der Pat ihn noch einmal um Vorsicht bat. Das war alles.

Er war enttäuscht. Wenn er ehrlich war, gestand er sich ein, daß er sich gern bei Pat aussprach. Vor allem, wenn er einen Misserfolg wie eben jetzt einstecken mußte. Es tat ihm gut, seine Erlebnisse jemandem erzählen zu können.

Pat fehlte ihm aber nicht nur aus diesem Grund. Sie waren sehr lose miteinander befreundet. Jeder ging seiner eigenen Wege. Trotzdem fühlte Jeff sich nach Pats Abreise einsam. Er stand einem Phänomen gegenüber, von dem die meisten Menschen nicht einmal eine Ahnung hatten.

Wiedergänger! Zombies!

Jeff stutzte. Erst jetzt fand er genügend Zeit zum Überlegen. Bisher hatte er noch gar nicht darüber nachgedacht, wieso der Zombie das Aussehen von Horace Neilham besaß. Eigentlich hätte der Zombie seine ursprüngliche Gestalt beibehalten müssen.

Im Moment fiel ihm nur eine Erklärung dafür ein, nämlich daß der Zombie seine ursprüngliche Gestalt bereits vollständig verloren hatte. Er ahnte jedoch nicht, wie alles zusammenpasste.

Es gab sicher eine relativ einfache Erklärung und vor allem einen Sinn hinter den Ereignissen. Jeff tippte darauf, daß jemand im Hintergrund die Fäden in der Hand hielt und alles lenkte. Er mußte so bald wie möglich herausfinden, warum Fahrzeuge ohne Passagiere auftauchten, was mit den Verschwundenen geschah und wieso sie wieder irgendwo ohne Erinnerung gefunden wurden.

Nach einem Glas Whisky wollte er schlafen gehen, als das Telefon klingelte. Es war Pat, die sich nach seinem Ergehen erkundigte. Sie war erleichtert, daß ihm nichts zugestoßen war.

»Ich muß ein paar Tage bei meinen Eltern bleiben«, meinte sie traurig. »Willst du nicht auch kommen? Sie würden sich freuen.«

»Du möchtest mich nur weglotsen«, erwiderte Jeff lachend. »Ich bleibe! Sei vorsichtig, wenn du mit dem Zug oder dem Auto fährst! Nicht daß du auch verschwindest!«

»Mach keine so makabren Witze!« rief sie erschrocken. »Mit Satan darf man nicht spaßen.«

»Satan?« Jeff stutzte. »Wie kommst du auf Satan?«

»Mein Vater«, erklärte sie. »Ich habe ihm alles erzählt. Er kennt viele Legenden und Sagen, vor allem aus dem schottischen Hochmoor. Und er ist davon überzeugt, daß Satan seine Finger im Spiel hat. Weißt du, die Leute hier oben haben noch ein anderes Verhältnis zu diesen Dingen als in London. Mein Vater meint, daß in jeder Sage ein Körnchen Wahrheit steckt.«

»Satan«, murmelte Jeff und schauderte. »Nicht gerade mein Wunschgegner, aber wenn es sein muß, nehme ich es auch mit ihm auf.«

»Trau dir bloß nicht zuviel zu«, warnte sie. »Ich weiß nicht, ob Dad recht hat, aber du hast es auf jeden Fall mit skrupellosen Gegnern zu tun, die auch vor einem Mord nicht zurückschrecken.«

»Danke, das habe ich schon gemerkt«, erwiderte Jeff und wechselte das Thema, damit sie ihn nicht mit ihrer Angst ansteckte.

Als er sich endlich von ihr verabschiedete, klingelte sofort wieder das Telefon. Inspektor Baltimore fragte an, ob etwas mit einem Ausflugsschiff geschehen sei.

»Habe ich es nicht gesagt«, meinte er, als er von Jeffs Misserfolg hörte. »Vielleicht versuchen Sie Ihr Glück in Dover. Dort wurde die ›Lion‹ gefunden, eine vermißte Segeljacht. Sie trieb leckgeschlagen im Meer. Als die Küstenwache das Boot barg, wurden die Matrosen von Unbekannten angegriffen. Sie wurden als Männer und Frauen aller Altersschichten in normalen Straßenkleidern beschrieben. Seltsam, nicht wahr?«

In Jeffs Kopf schlug eine Alarmklingel an. Kein vernünftiger Mensch würde in Straßenkleidung im Oktober in der stürmischen See schwimmen und Angehörige der Küstenwache angreifen!

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach er und dachte an die schwarze Felseninsel, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Er hatte von ihr geträumt, und die Strömung hatte ihn zu der Insel getrieben.

Vielleicht fand er dort die Lösung des Rätsels…

***

Der Hubschrauberpilot sah aus, als könne er gar nicht in die Maschine einsteigen. Er war fast so breit wie hoch, und Jeff Jeremy staunte, daß sich der Pilot doch in seinen Sitz zwängte.

»Sie kennen die Felseninsel?« erkundigte sich der Reporter noch einmal, als der Helikopter abhob.

»Selbstverständlich«, antwortete der Pilot in einem Ton, als habe Jeff ihn gefragt, ob er einen Hubschrauber fliegen könne. »Ich bin nur nie dort gelandet. Wozu auch?«

»Aber es gibt eine Möglichkeit zur Landung, oder?« Jeff wurde ungeduldig. »Ich habe diesen Hubschrauber gemietet, um auf der Insel zu landen.«

Der Pilot lachte, daß seine Massen wackelten. »Ich kann überall landen, Mister, wenn Sie wollen mitten auf dem Dach des Buckingham Palace!«

»Mir genügt die schwarze Insel«, erwiderte Jeff. »Fliegen wir heute noch?«

»Aber gern!« Der Pilot hob vom Boden ab und zog den Helikopter in einer Steilkurve auf das Meer hinaus, daß es Jeff Jeremy schwindelig wurde.

»He, nicht so wild!« protestierte der Reporter. »Ich habe schon einige Dschungelflüge mit Hubschraubern hinter mir, aber Sie übertreffen alles!«

»Sie müßten mich erst einmal sehen, wenn ich bei Sturm fliege«, antwortete der Pilot unbeeindruckt. »Halten Sie sich fest, wenn Sie aus dem Gleichgewicht kommen!«

Jeff gab es auf, den Piloten zu einem ruhigeren Flugstil zu überreden. Er zog die Gurte fester an und blickte auf die Wasseroberfläche hinunter.

Das Meer war mit hohen Wellen bedeckt. Die Brandung an den Kreidefelsen war stärker als am Vortag. Dieses Toben hätte Jeff nicht überlebt.

»Wie weit ist es bis zu der schwarzen Insel?« erkundigte sich der Reporter.

Wortlos deutete der Pilot durch das Kanzelglas. Jeff beugte sich nach vorne.

Tief unter ihm ragten mächtige schwarze Felsen aus der tosenden See. So nahe der Kreideküste war es ein ungewöhnlicher Anblick. Vom Hubschrauber aus sah Jeff noch die weiße Küstenlinie.

»Was sind das für Wolken?« rief er dem Piloten ins Ohr.

Der Dicke beugte sich seitlich zum Fenster und legte den Hubschrauber in eine weite Kurve.

Genau über der Insel ballten sich so dichte Wolken zusammen, daß sie die Felsen vollständig verhüllten, als der Hubschrauber senkrecht darüber stand.

»Verhältnisse wie auf einer tropischen Insel!« rief der Pilot. »Soll ich tiefer gehen, damit Sie aussteigen können?«

Jeff nickte und starrte gebannt in die Wolken. Sie erinnerten ihn an Luftaufnahmen von Wirbelstürmen. Mit Schwindel erregendem Tempo kreisten die Wolkenmassen um den höchsten Punkt der Insel.

Jeff kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich, oder stand auf der Klippe eine Frau? Er sah wehende Kleider, an denen der Sturm zerrte.

Noch waren sie zu weit weg, als daß er Einzelheiten unterscheiden konnte. Dennoch fühlte er den Blick dieser Frau auf sich brennen. Sie schien ihm auf den Grund seiner Seele zu blicken.

»He, Mister, ich verschwinde hier!« rief der Pilot.

Jeff zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Zuletzt hatte er sich in Trance befunden. War es möglich, daß ihn die Frau auf der Klippe auf diese Distanz hypnotisierte?

Über die breite Stirn des Piloten liefen dicke Schweißtropfen. Seine Augen waren weit geöffnet, seine Lippen bebten.

»Weg hier, nur weg!« rief er keuchend. Er zitterte in Todesangst. »Auf dieser Satansinsel lande ich nicht für alles Geld, der Welt!«

Jeff widersprach nicht. Mit dem Piloten war im Moment nicht zu sprechen.

Der Hubschrauber schwenkte zur Seite und scherte aus, sank rapide und drohte, auf dem Meer zu zerschellen.

»He, kommen Sie zu sich!« brüllte Jeff den Piloten an, der jedoch nicht reagierte.

Er hing wie gelähmt in den Gurten. Sein Blick war starr durch die Kuppel auf die Insel gerichtet.

Mit einem harten Schlag auf die Schulter weckte Jeff den Piloten auf. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus, als er merkte, daß der Hubschrauber abzustürzen drohte. Mit einem harten Ruck zog er den Helikopter wieder hoch und wandte sich zitternd an Jeff.

»Was ist mit dieser Insel los, Mister?« fragte er bebend. »Erklären Sie mir, was dort unten läuft!«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jeff wahrheitsgemäß. »Versuchen Sie noch einen Anflug.« Er deutete auf die offene See hinaus. »Von dort aus! Möglichst in Meereshöhe!«

»Okay, ich versuche es noch einmal«, stimmte der Pilot zu. »Jetzt möchte ich es wissen.«

Er flog eine weite Schleife und ging so tief, daß Jeff meinte, die Wellenkämme müßten den Helikopter streifen.

»Ganz langsam!« rief der Reporter. »Ich will kein Risiko eingehen! Wenn Sie etwas merken, drehen Sie sofort ab!«

Das Gesicht des Piloten war eine angespannte Maske. Er steuerte die Maschine so konzentriert, daß er nicht mehr auf Jeff achtete.

Im Zeitlupentempo pirschten sie sich an die Insel heran.

»Dort vorne ist eine Grenzlinie!« rief der Reporter. »Sieht aus, als würden die Wellen gegen ein unsichtbares Riff laufen!«

Etwa eine Meile vor der Insel türmten sich die Brecher zu doppelter Höhe auf. Der Pilot zog den Helikopter höher, um diese Barriere zu überfliegen, doch kaum hatte er die Linie erreicht, als ein Ruck durch seinen Körper lief.

Er bäumte sich wie unter einem elektrischen Schlag auf, wand sich und brach bewusstlos zusammen.

Sofort geriet die Maschine ins Taumeln. Vergeblich versuchte Jeff, den Mann zu wecken.

Nur noch Sekunden trennten ihn von dem Aufprall. Er hatte einige Flugstunden auf einem Hubschrauber hinter sich, doch es reichte normalerweise nicht, um eine solche Maschine sicher zu fliegen.

Dennoch hatte Jeff keine andere Wahl. An dem dicken Piloten vorbei packte er den Steuerknüppel. In höchster Anspannung fing er die Maschine auf.

Während des unkontrollierten Torkelns war der Hubschrauber wieder auf die offene See hinausgeflogen. Es gelang Jeff, die Maschine zu stabilisieren.

Der Pilot kam stöhnend zu sich, blickte verwirrt um sich und schreckte hoch, als er merkte, daß sein Passagier steuerte.

»Was war mit Ihnen?« erkundigte sich Jeff. »Haben Sie öfters solche Anfälle?«

Mit verkniffenem Gesicht steuerte der Pilot das Ufer an. »Noch nie!« rief er. »Und ich kann Ihnen etwas versichern, Mister! Ich fliege nie wieder diese Insel an!«

Jeff hatte auch gar nicht vor, es noch einmal mit einem Hubschrauber zu wagen. Diese beiden Versuche, die beinahe mit einer Katastrophe geendet hätten, reichten ihm.

Er nahm sich vor, ein Schiff zu mieten, doch dazu kam es nicht.

Unmittelbar nach der Landung wurde Jeff Jeremy ans Telefon gerufen. Als er sich meldete, hörte er Inspektor Baltimore am anderen Ende der Leitung.

»Sie lassen mich also noch immer beschatten, Inspektor«, stellte der Reporter grinsend fest. »Bin ich für Sie so verdächtig?«

»Nein, so interessant«, entgegnete Baltimore widerstrebend. »Ich möchte wissen, was Sie unternehmen.«

»Damit Sie meinen Erfolg für sich beanspruchen können?« Jeff Jeremy nickte dem dicken Piloten zu, der wortlos an ihm vorbei eilte und im Büro verschwand. »Weshalb lassen Sie mich jetzt ans Telefon rufen? Interessieren Sie sich so sehr für meinen Ausflug per Hubschrauber?«

»Nein, ich habe eine Neuigkeit für Sie«, erwiderte der Inspektor trocken. »Vor einer halben Stunde wurde auf der Themse ein Ausflugsschiff in letzter Sekunde geborgen, ehe es gegen die Tower Bridge prallte.«

»Keine Fahrgäste und keine Besatzung an Bord«, vermutete Jeff Jeremy.

»Sehr richtig«, bestätigte der Inspektor.

»Ich komme so schnell wie möglich nach London«, rief der Reporter. »Verändern Sie nichts an dem Schiff!«

»Ich weiß, wonach Sie suchen«, entgegnete Baltimore. »Ich habe es schon gefunden!«

»Und was ist es diesmal?« fragte Jeff gespannt:

»Eine Eintrittskarte für die Geisterbahn im Luna-Park!«

Jeffs Herz krampfte sich für einen Moment zusammen. Bisher war den Menschen, die aus Fahrzeugen verschwanden, nichts passiert. Sie waren wieder aufgetaucht, zwar ohne Erinnerung und teilweise an ganz anderen Orten, aber auch ohne bleibende Schäden.

Diesmal war es anders. Auf einer Geisterbahn fuhren hauptsächlich Kinder. Als Jeff Jeremy sich vorstellte, daß unschuldige Kinder in Satans Mühlen geraten sollten, packte ihn die kalte Wut.

»Sind Sie noch da, Jeremy?« fragte Inspektor Baltimore.

»Allerdings!« Der Reporter holte tief Luft. »Lassen Sie die Geisterbahn schließen! Das Risiko ist zu groß!«

»Habe auch schon daran gedacht«, gab Baltimore zu. »Aber ich habe keine Handhabe. Ich kann die Geisterbahn nicht schließen, so gern ich es auch täte. Aber ich habe überall meine Leute verteilt.«

»In Ordnung, ich mache mich sofort auf den Weg!« Jeremy warf den Hörer auf den Apparat und verließ überstürzt das Bürogebäude der Hubschraubervermietung.

Der dicke Pilot ließ sich nicht blicken. Er wollte nichts mehr von Jeff und der schwarzen Insel wissen.

Der Reporter konnte es nur zu gut verstehen. Es tat ihm leid, daß er sich nicht weiter um diese geheimnisumwitterte Insel kümmern konnte, doch die Geisterbahn war wichtiger.

Pro Stunde fuhren mehrere Dutzend Züge durch die Tunnel! Jeden Moment konnte die Hölle zuschlagen und neue Opfer entführen.

Unschuldige Kinder!

So schnell war der Reporter noch nie von Dover nach London gefahren, und er hatte die Strecke oft in seinem Leben zurückgelegt.

Er mußte Satan und seinen Helfern zuvorkommen!

***

Patty O'Hara war sechs Jahre alt und ein ganz normales Mädchen, weder besonders brav noch besonders ungezogen. In diesem Jahr ging Patty O'Hara zum ersten Mal in die Schule. Um ihr den Start zu erleichtern, hatten die Eltern ihr einen Besuch im Luna-Park versprochen.

An diesem sechzehnten Oktober war es soweit. Nach der Schule holte Mrs. O'Hara ihre kleine Tochter ab und fuhr mit ihr in den Vergnügungspark. Der Vater der kleinen Patty sollte um vier Uhr nachkommen. Treffpunkt war die Geisterbahn, die Patty besonders mochte.

Es wurde vier Uhr, doch wer nicht kam, war Mr. O'Hara.

»Daddy ist nicht da«, meinte die Kleine enttäuscht. »Ich möchte mit der Geisterbahn fahren.«

»Du weißt doch, daß das nicht geht«, erwiderte ihre Mutter. Mrs. O'Hara fror. An diesem Tag wehte ein kühler, scharfer Wind. »Ist dir gar nicht kalt, Patty?« fragte sie kopfschüttelnd.

»Nein, ich möchte mit der Geisterbahn fahren!«

Mrs. O'Hara seufzte. »Ich traue mich nicht, das weißt du, Patty. Wir müssen auf Daddy warten.«

»Ich bin doch schon groß, ich kann allein fahren«, wandte Patty ein.

Mrs. O'Hara musterte lächelnd ihre kleine Tochter. »Ich glaube, es ist doch besser, wenn wir auf Daddy warten«, wiederholte sie. »Da drüben ist ein Karussell. Damit kannst du fahren. Hier hast du Geld! Ich warte auf dich.«

Sie war froh, die Kleine beschäftigt zu haben. Patty wurde langsam ungeduldig. Die Geisterbahn reizte sie zu sehr.

Wagen um Wagen rollte in den dunklen Schlund. Lautsprecher übertrugen das fröhliche Kreischen der Fahrgäste, die sich köstlich amüsierten oder wirklich erschreckten.

Diese Mischung aus Grusel und Spaß hatte Patty bisher immer am meisten auf dem Rummelplatz angezogen. So auch diesmal! Mrs. O'Hara war jedoch um keinen Preis der Welt zu bewegen, sich in einen dieser Wagen zu setzen.

Ungeduldig blickte sie auf die Uhr. Es ging bereits auf halb fünf Uhr zu, als endlich ihr Mann auftauchte. Er kämpfte sich durch die Menge der Besucher zu seiner Frau vor.

»Tut mir leid, Darling«, entschuldigte sich der junge Mann. »Verkehrsstauung. Ich kam einfach nicht über den Piccadilly Circus!«

»Schon gut«, erwiderte sie lächelnd. »Da ist Patty! Sie wartet sehnsüchtig auf dich!«

Patty flog ihrem Daddy an den Hals und zerrte ihn sofort aufgeregt zu der Kasse der Geisterbahn.

»Schnell, dann bekommen wir noch den nächsten Wagen!« rief sie und winkte ihrer Mutter fröhlich zu.

Mr. O'Hara kletterte mit Patty in den vordersten Wagen einer Garnitur aus sieben Wagen.

Erst jetzt fielen Mrs. O'Hara die Männer auf, die seit mindestens einer halben Stunde vor der Geisterbahn standen. Sie sprachen nicht miteinander. Trotzdem hatte sie den Eindruck, daß sie zusammengehörten. Und sie beobachteten scharf ihre Umgebung.

Es kam ihr seltsam vor, aber sie erriet nicht, daß es Detektive von Scotland Yard waren. Beunruhigt blickte sie zu ihrem Mann und ihrer Tochter. So lange er bei Patty war, hatte sie eigentlich keine Angst um die beiden. Sollten sie eine Runde fahren und hinterher mit ihr weggehen! Das erschien ihr auf jeden Fall besser, als noch länger in der Nähe der Geisterbahn zu bleiben.

Mrs. O'Hara ahnte nicht, daß ihre kleine Tochter nie wieder den Luna-Park besuchen würde…

***

Unterwegs hielt Jeff Jeremy vor einem Juwelierladen am Stadtrand von London. Es war nur ein kleines Geschäft, doch der Besitzer hatte das Gesuchte.

Ein silbernes Kreuz an einer silbernen Halskette.

Jeff hängte es sich hastig um den Hals, ehe er weiterfuhr. Während der Fahrt war ihm eingefallen, was er bei Mrs. Neilham und ihrem Sohn erlebt hatte.

Die silbernen Anhänger der beiden hatten sich zu unförmigen Klumpen verformt.

Silber galt als wirksame Waffe gegen das Böse, erinnerte sich Jeff. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun.

Um die Wirkung dieses silbernen Kreuzes zu erhöhen, hielt er kurz vor einer Kirche, lief hinein und tauchte das Kreuz in Weihwasser. Noch hatte er keine Ahnung, ob es wirken würde, aber er wollte nichts unversucht lassen.

Im Luna-Park drängte sich eine unübersehbare Menschenmenge. Eigentlich erstaunlich, war es doch Montag und außerdem nass und unfreundlich.

Für das kurze Stück vom Eingang bis zur Geisterbahn brauchte er fast eine Viertelstunde. Was in dieser Zeit alles geschehen konnte! Jeff wurde mit jeder Minute nervöser. Wie viele Kinder unterwegs waren! Als ob alle Schulkinder Londons hier zusammengekommen wären, um Geisterbahn zu fahren!

»Mr. Jeremy!«

Jeff drehte sich rasch um, als jemand seinen Namen rief. Er entdeckte den Inspektor an einem Imbiss-Stand direkt neben der Geisterbahn.

Baltimore bahnte sich einen Weg zu Jeff.

»Es ist noch nichts geschehen, nicht wahr?« fragte Jeff und deutete auf die Kasse der Geisterbahn, die von Kindern belagert wurde. Keine der Garnituren fuhr auch nur halbleer ab. Die kleinen Wagen waren bis auf den letzten Platz gefüllt.

»Vielleicht treiben wir den ganzen Aufwand umsonst, aber wir müssen es tun«, erwiderte der Inspektor. »Ich habe mit dem Besitzer der Geisterbahn gesprochen. Er will gerade heute nicht schließen.«

»Kein Wunder, bei diesem guten Geschäft!« Jeff schüttelte den Kopf. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, wird der gute Mann bald wirklichen Horror erleben, gegen den seine Puppen nichts sind!«

Der Reporter warf einen misstrauischen Blick zu dem Skelett hinauf, das auf einem Felsenvorsprung grüßend den Totenschädel abnahm und wieder aufsetzte. Die mechanische Puppe konnte ihn nicht schrecken. Er fröstelte jedoch, wenn er sich die drohende Gefahr ausmalte.

»Was wollen Sie tun?« fragte Inspektor Baltimore gespannt. »Wir beobachten, mehr aber nicht. Wir haben schließlich nicht den geringsten Anhaltspunkt. Wissen Sie mehr als wir, Jeremy?«

»Nein«, versicherte der Reporter. Er schilderte knapp, wie seine Landungsversuche auf der schwarzen Insel gescheitert waren.

»Ich vermute, daß Satansdiener ihre Hand im Spiel haben«, sagte er abschließend. »Beweisen kann ich es nicht. Dieser Zombie war nicht allein, die Schwimmer…«

Er unterbrach sich. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Was ist?« Inspektor Baltimore blickte in dieselbe Richtung wie der Reporter. »Meinen Sie die Frau dort an der Kasse? Die soeben ein Ticket kauft? Was ist mit ihr?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe sie schon einmal gesehen«, murmelte der Reporter aufgeregt.

Er ließ den Inspektor stehen und rannte zu der Kasse, drängte sich an den Wartenden vorbei und durchbrach die Reihe der Leute vor den Garnituren.

Hinter ihm wurde unwilliges Stimmengemurmel laut.

Jeff störte sich nicht daran. Die Unbekannte, die er schon einmal irgendwo gesehen haben mußte, setzte sich soeben in den zweiten Wagen der Garnitur. Vor ihr saßen ein junger Mann und seine ungefähr sechsjährige Tochter.

Jeff hörte, wie der junge Mann das Mädchen Patty nannte.

Die Garnitur war voll besetzt, für Jeff gab es keinen Platz mehr. Der Ordner an den Schienen wollte ihn zurückweisen.

Jeff griff zu einem Trick.

Er zeigte für einen Moment seinen Presseausweis, ohne etwas zu sagen. Auf den Mann mochte es wie ein Polizeiausweis wirken.

»Dringender Einsatz«, zischte Jeff Jeremy. »Lassen Sie mich durch!«

Die Garnitur fuhr an. Mit einem Sprung erreichte Jeff den letzten Wagen, stellte die Füße auf einen Vorsprung und klammerte sich an der Hinterwand fest.

»Hallo, junger Mann!« empörte sich eine ältere Lady, die mit einem kleinen Jungen im letzten Wagen saß. »Was soll das bedeuten? Steigen Sie sofort ab!«

»Sicherheitsinspektion!« erwiderte Jeff unverfroren.

Daraufhin schwieg die Frau, und Jeff konnte sich auf die Unbekannte weiter vorne konzentrieren.

Die Garnitur rollte in den dunklen Tunnel.

In diesem Moment fiel Jeff ein, woher er die Frau kannte. Er hatte sie auf einem der Ausflugsschiffe auf der Themse gesehen! Bei jener Fahrt war zwar nichts geschehen, doch der Reporter glaubte nicht an einen Zufall.

Ausgerechnet ein Passagier von diesem Ausflugsschiff sollte jetzt mit der Geisterbahn fahren? Jeweils in einem Verkehrsmittel, das von höllischen Mächten bedroht war?

Jeff war überzeugt, daß die Unbekannte etwas mit den rätselhaften Vorgängen zu tun hatte. Er neigte sich weiter vor, um die Fremde beobachten zu können.

In diesem Moment schrie das kleine Mädchen im ersten Wagen auf. Es war jedoch nur einer der eingeplanten Schreie wegen eines künstlichen Feuer speienden Drachen, der sich aus einem Seitengang auf den Zug stürzte.

Alle Kinder kreischten und lachten noch, als Jeff der Atem stockte.

Er ahnte, daß sie blindlings in die Falle hineinführen!

***

Normalerweise konnte man in einer Geisterbahn nur etwas sehen, wenn man an einer der Schreckensfiguren vorbei fuhr und diese beleuchtet wurde.

Der Zug rollte über eine lange Gerade, an deren Ende ein unerklärliches Phänomen entstand. Es hatte nichts mit den technischen Einrichtungen der Geisterbahn zu tun.

Das Ende des Tunnels schimmerte in tiefstem Rot. Er erinnerte Jeff an das Glühen eines Hochofens, der noch nicht seine volle Temperatur erreicht hatte. Es sah ganz so aus, als würden sie in das Höllenfeuer hineinfahren.

In der Mitte des roten Scheins gähnte ein schwarzer Torbogen, aus dem ihnen eisige Luft entgegenfauchte.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie das Tor erreichten.

In diesen Augenblicken hatte Jeff das Gefühl, unter sich mächtig aufgetürmte Brecher und schwarze Felsen zu sehen und das Heulen des Sturms zu hören. Das Meer donnerte gegen Klippen.

Dover und die schwarze Insel!

Jeff fühlte einen stechenden Schmerz auf seiner Brust. Das silberne, in Weihwasser getauchte Kreuz brannte auf seiner Haut. Er stöhnte auf. Es fühlte sich an, als drücke jemand eine brennende Zigarette gegen seine Brust, doch er konnte das Kreuz nicht entfernen. Er mußte sich mit beiden Händen an dem Wagen festklammern.

Die Menschen in der Garnitur schwiegen. Sie rührten sich auch nicht, als wären sie vor Grauen erstarrt.

Nur das kleine Mädchen in der ersten Reihe schluchzte.

»Daddy, hilf mir!« rief die Kleine, doch der Vater antwortete nicht.

Unmittelbar vor dem schwarzen Tor richtete sich die Unbekannte auf und drehte sich zu Jeff um.

Er sah noch ihr höhnisch grinsendes Gesicht mit den funkelnden Augen. Dann tauchte der Zug in das Tor zur Unendlichkeit ein.

Jeff glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Im nächsten Moment erlosch sein Denken!

***

Inspektor Baltimore verfolgte atemlos die Aktion des Reporters. Er verwünschte in diesem Moment, daß er für die Polizei arbeitete. In gewisser Weise waren ihm dadurch die Hände gebunden. Jeff Jeremy brauchte sich an keine Spielregeln zu halten, er hingegen schon.

Die Tatsache, daß dem Reporter ein Fahrgast der Geisterbahn bekannt vorkam, gab Scotland Yard nicht das Recht den ganzen Betrieb zu stoppen. Deshalb war es für Inspektor Baltimore eine große Beruhigung, den Reporter in der Garnitur zu wissen. Wenn man überhaupt etwas tun konnte, würde Jeremy schon dafür sorgen.

Es hatte in der Vergangenheit Spannungen zwischen den beiden Männern gegeben. Im Grunde hielt der Inspektor jedoch sehr viel von Jeff Jeremy.

Angespannt lauschte Inspektor Baltimore auf das Quietschen und Schreien, das aus den Lautsprechern drang. Er konnte nicht unterscheiden, welche Schreie von den Insassen der letzten Garnitur stammten. Zu viele Wagen verschiedener Garnituren waren in der Bahn unterwegs. Aber er würde es sofort hören, wenn innerhalb der Anlage etwas passierte.

Unauffällig gab er seinen Leuten ein Zeichen, besonders aufmerksam zu sein.

So lange die Wagen nicht wieder zum Vorschein kamen, wollte sich der Inspektor in der näheren Umgebung umsehen. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis ihm eine junge Frau auffiel. Ängstlich musterte sie abwechselnd die künstlichen Hügel der Geisterbahn und seine Männer.

Baltimore schob sich an die Frau heran. »Madam«, sagte er höflich und zeigte ihr seinen Ausweis. »Kein Grund zur Sorge. Diese Männer gehören zu mir.«

»Ach so«, sagte die junge Frau erleichtert, runzelte jedoch gleich darauf die Stirn. »Wieso Scotland Yard? Was hat das zu bedeuten? Läuft hier eine Polizeiaktion?«

»Sie brauchen sich wirklich nicht zu beunruhigen, Mrs…?«

»O'Hara. Meine Tochter und mein Mann fahren mit der letzten Garnitur das heißt, jetzt sind schon zwei weitere Garnituren eingefahren.«

»Schon gut, Mrs., O'Hara.« Inspektor Baltimore lächelte gewinnend. »Ich wiederhole, kein Grund zur Aufregung, Ich würde Ihnen jedoch raten, nach dieser Fahrt ein anderes Vergnügen zu suchen.«

Mrs. O'Hara war keineswegs beruhigt, das sah er ihr an. Im Gegenteil, nervös musterte sie das Tor, durch das die Wagen wieder ins Freie rollen sollten.

Der Inspektor kannte die ungefähre Dauer einer Fahrt.

Die Lautsprecher verkündeten kein ungewöhnliches Ereignis. Deshalb blickte er ziemlich ruhig zu den Toren, die genau in diesem Moment aufsprangen.

Die Garnitur, auf der Jeff Jeremy mitgefahren war, rollte ins Freie.

Neben dem Inspektor ertönte ein gellender, lang gezogener Schrei. Seine Augen weiteten sich, als er das Mädchen auf der ersten Sitzbank entdeckte.

Alle anderen Fahrgäste aber waren verschwunden ‒ auch Jeff Jeremy.

Spurlos verschwunden!

***

Der Sturz durch die bodenlose Schwärze konnte eine Tausendstelsekunde oder Jahre dauern. Jeff Jeremy trieb durch eine Dimension, in der es keine Zeit gab.

Es war eine Dimension, in der Zeit auch keine Rolle spielte. Die Dauer des Sturzes war völlig unwichtig. Das alles erkannte Jeff Jeremy glasklar. Und es erschreckte ihn zutiefst. Eine Welt ohne Zeit war für einen Menschen unvorstellbar. Und nun erlebte er sie ganz bewußt.

Nur der Raum existierte, doch auch er unterlag nicht den natürlichen Gesetzen. Sie waren aufgehoben und wurden von dem Willen einer einzigen Person gesteuert.

Von der Frau, die Jeff im Ausflugsschiff zum ersten Mal gesehen hatte. Auch das begriff der Reporter, ohne daß es ihm jemand sagte. Gleichzeitig erkannte er, daß die Schwarzhaarige bei seiner Themsefahrt darauf verzichtet hatte, die Menschen aus dem Schiff zu entführen. Sie hatte vermeiden wollen, daß er zu diesen Leuten gehörte.

Bei der Geisterbahn hatte sie ebenfalls auf ihn verzichten wollen. Mit seinem unplanmäßigen Aufspringen auf die Garnitur hatte er allerdings ihre Absicht zunichte gemacht.

Im nächsten Moment fand Jeff Jeremy sich auf festem Untergrund wieder. Er hörte einen schrillen Schrei und wußte, daß etwas Furchtbares geschehen war. Etwas, das auch von der Helferin Satans ; nicht eingeplant worden war.

Das Grauen sprang ihn mit aller Macht an, als sich für einen Sekundenbruchteil die Sicht klärte.

Er lag auf schwarzem Geröll. Ringsum ragten ebenfalls schwarze Felsen in den wolkenverhangenen Himmel. Der Sturm heulte, die Erde erbebte unter dem Anprall der Wogen. Gischt jagte zischend über die Geröllhalde hinweg.

Das kleine Mädchen aus dem ersten Wagen aber lag tot am Fuß einer Klippe.

Den übrigen Fahrgästen der Garnitur aus der Geisterbahn war nichts geschehen. Sie lagen ohnmächtig auf dem Schotterfeld. Jeff war der einzige, der bei Bewußtsein war.

Die Ursache dafür brachte sich schmerzlich in Erinnerung. Das silberne, geweihte Kreuz! Es brannte noch immer auf seiner Brust, obwohl es mittlerweile erträglich geworden war.

Jeffs Blick saugte sich an dem schmächtigen Körper fest. Aus einem ihm unbekannten Grund war das Mädchen nicht wie die anderen nach der Dimensionsreise auf sicherem Boden gelandet, sondern über den Rand der Klippe gestürzt.

Noch während Jeff auf die Tote starrte, begann der kleine Körper zu flimmern. Gleich darauf löste er sich auf.

Nichts deutete mehr auf das Drama hin, das sich auf der Hölleninsel abgespielt hatte.

Hölleninsel! Das also war der Name der schwarzen Insel südlich von Dover. Denn auf dieser Insel waren die Entführten gelandet. Auch das brannte sich unauslöschlich in Jeffs Gedächtnis ein.

Das silberne Kreuz und das Weihwasser schützten den Reporter vor der Ohnmacht. Beide hatten ihn nicht davor bewahrt, wie die anderen durch das Dimensionstor auf diese Insel zu fallen. Und beide verhinderten nicht, daß er gelähmt auf dem Boden lag. Nur seine Augen gehorchten ihm.

Als er sie ein Stück drehte, entdeckte er kleine Hügel, die auf dem Geröllfeld entstanden. Knochenhände schoben sich zwischen den Steinen hervor, Skelette erhoben sich und kamen schwankend auf die Bewusstlosen zu.

Auf jeden Entführten entfiel ein Knochenmann, auch auf Jeff. Während die anderen Untoten jedoch reglos über ihren Opfern verharrten, hatte Jeffs Zombie Schwierigkeiten. Er konnte sich kaum aufrecht halten, prallte immer wieder zurück und schaffte die Annäherung erst, als von der höchsten Klippe ein scharfer Schrei ertönte.

Trotz der Bedrohung durch den Knochenmann wandte Jeff den Blick. Dort oben stand die Frau aus der Geisterbahn, dieselbe, die er auch vom Hubschrauber aus gesehen hatte.

Jetzt trug sie nicht unauffällige Kleidung wie in London, sondern war in wallende Gewänder gehüllt, an denen der Sturm zerrte.

Ihre magischen Beschwörungen halfen dem Knochenmann, die Ausstrahlung des geweihten silbernen Kreuzes zu überwinden. Das Skelett bückte sich zu Jeff.

Für einen Moment wandte er den Blick von dem gelblich schimmernden, verwittert wirkenden Totenschädel. Den anderen Opfern erging es in diesem Augenblick genau so. Die Skelette berührten sie mit ihren eisigen leblosen Knochenfingern.

Jeff schrie gellend auf, als er den Todesfinger auf seiner Stirn fühlte. Seine Sinne schwanden. Wieder begab er sich auf die Dimensionsreise durch den zeitlosen Raum.

Als er diesmal die Augen aufschlug, lag er auf einer asphaltierten Straße. Dichter Regen klatschte auf ihn nieder und durchnässte ihn innerhalb weniger Sekunden.

Ein dröhnender Motor warnte den Reporter. Er überwand seine Betäubung und richtete sich auf.

Keine Sekunde zu früh, denn um die nächste Kurve rollte ein mächtiger Lastwagen.

Jeff Jeremy sprang auf und lief dem Lastwagen winkend entgegen Dabei streifte sein Blick die hügelige, dunkle Landschaft mit den nassen Wiesen und den kleinen Seen zwischen morastigen Bodensenken.

Ein fürchterlicher Verdacht beschlich ihn.

Der Lastwagen hielt mit zischenden Bremsen. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und beugte sich trotz des Regens weit ins Freie.

»Wollen Sie mitfahren?« rief er Jeff entgegen.

»Sagen Sie mir erst, wo ich hier bin!« rief der Reporter zurück.

»Zwanzig Meilen hinter Inverness«, antwortete der Fahrer.

Inverness! Es hatte Jeff Jeremy nach Schottland verschlagen!

Wortlos schwang er sich zur Beifahrertür hinauf und kroch in das trockene Fahrerhaus. »Bringen Sie mich zum nächsten Telefon, schnell!« bat er den Fahrer, »Es ist lebenswichtig!«

Zehn Minuten später hatte er Scotland Yard in der Leitung.

***

Pat McLinnoch, die Freundin des Reporters Jeff Jeremy, ahnte nichts vom Schicksal ihrer kleinen Namensvetterin Pat O'Hara in London. Sie versuchte seit Stunden, Jeff in seiner Wohnung zu erreichen, doch er meldete sich nicht.

Das war eigentlich kein Grund zur Besorgnis. Als Reporter war er die meiste Zeit unterwegs. Da er nicht fest für eine bestimmte Zeitung arbeitete, konnte Pat nicht erfragen, wo er sich im Moment aufhielt und ihm keine Nachricht hinterlassen.

Trotzdem machte sie sich Sorgen. Unruhig lief sie in dem kleinen Haus herum, das ihre Eltern in der Nähe von Inverness besaßen. Ihrer Mutter ging es mittlerweile recht gut, auch wenn sie sich von der Herzattacke noch nicht ganz erholt hatte. Sie saß im Wohnzimmer in einem bequemen Lehnstuhl und blickte in den strömenden Regen hinaus.

Mr. McLinnoch hielt Pat an, als sie wieder einmal in die Küche kam. Er machte ein ernstes Gesicht.

»Kind, ich verstehe dich ja«, sagte er mitfühlend. »Du hast Angst um deinen Freund. Und nach allem, was du mir erzählt hast, gibt es auch genügend Gründe dafür.«

Pat wollte heftig antworten, doch ihr Vater winkte ab.

»Denk bitte an deine Mutter«, sagte er leise. »Sie merkt schon, daß mit dir etwas nicht stimmt. Wir dürfen ihr nicht erzählen, worum es geht. Es würde sie zu sehr aufregen.«

Nervös trat Pat McLinnoch an das Fenster und starrte in den Garten hinaus. Wasser tropfte von den kahlen Zweigen. Es war schon fast vollständig dunkel. Die Bäume und Sträucher im Garten nahmen bedrohliche Formen an. Sie schienen sich zu bewegen. Pat wußte, daß dies nur auf den leichten Wind. zurückzuführen war, der am Nachmittag aufgekommen war. Trotzdem fröstelte sie.

»Schon gut, ich setze mich friedlich in eine Ecke und nehme mir ein Buch«, versprach sie ihrem Vater.

»So ist es recht!« Der grauhaarige Mann atmete auf. Er fürchtete um die Gesundheit seiner Frau. »Der Anfall war wirklich sehr schwer. Deine Mutter wird lange Zeit brauchen, um sich zu erholen. Bis dahin…«

Klopfen an der Eingangstür des kleinen Hauses unterbrach ihn. Es gab keine elektrische Klingel. Daher schöpften Vater und Tochter auch keinen Verdacht.

Noch etwas war typisch für das alte Haus. Hier brannten nur wenige und vor allem schwache Glühlampen. Zusätzlich wurden sie durch altmodische Stoffschirme verdüstert.

»Ich gehe schon«, sagte Pat, als ihr Vater aufstehen wollte.

Sie eilte ins Vorzimmer und zog die Haustür auf.

Pat McLinnoch war in diesem Haus aufgewachsen. Sie kannte die Nachbarn und wußte, daß hier niemand Angst hatte, in der Dunkelheit zu öffnen.

Anders als in London, wo man stets zuerst durch den Spion blickte, wer draußen stand.

»Jeff!« rief Pat überrascht aus. »Wie kommst du hierher?«

»Jeff?« Pats Vater kam aus der Küche. »Tatsächlich, Jeff! Das ist vielleicht eine Überraschung!«

»Warum hast du nicht vorher angerufen, Darling?« Pat wollte ihm um den Hals fallen, wich jedoch ein Stück zurück, als sie seinen Zustand bemerkte. »Du lieber Himmel, du musst stundenlang im Regen herumgelaufen sein! Du bist klatschnass! Zieh dir erst trockene Sachen an, ehe du mir einen Kuss gibst.«

Er trat langsam in die Diele.

»Jeff, warum sagst du nichts?« Noch begriff Pat nicht. Aber es wurde ihr unheimlich, daß ihr Freund zur Begrüßung schwieg.

»Jeff, was ist mit dir?« fragte nun auch Pats Vater. Mr. McLinnoch ging auf den Freund seiner Tochter zu. »Was haben…«

Er stockte und griff sich stöhnend an die Kehle.

»Pat«, flüsterte er seiner Tochter zu. Seine Stimme klang heiser, als werde sie zwischen Sandpapier zerrieben. »Pat, geh weg! Schnell, geh weg hier! Ich werde ihn aufhalten.«

Erschrocken blickte Pat McLinnoch auf ihren Vater. »Daddy, was…?«

Sie sprach nicht weiter. In den Augen ihres Vaters flackerte Todesangst.

»Daddy!« rief sie keuchend.

»Was ist denn los?« drang die Stimme von Pats Mutter aus dem Wohnzimmer. »Stimmt etwas nicht?«

»Lauf weg, Pat«, flüsterte Mr. McLinnoch noch einmal. »Das ist ein Zombie!«

»Pat! Ernest!« Mrs. McLinnoch wurde ungeduldig. »Warum antwortet ihr nicht?«

Der Lehnstuhl knarrte, als sich die Kranke erhob.

»Bleib im Zimmer, Mutter!« rief ihr Mann, aber seine Stimme verriet ihn. Es war gut gemeint, er wollte sich für Frau und Tochter opfern, wollte den Wiedergänger aufhalten, doch der Plan scheiterte.

Vor Grauen konnte Pat nicht fliehen, und Mrs. McLinnoch verstand nicht, worum es ging. Sie fühlte nur, daß etwas nicht in Ordnung war.

Der Zombie, der Jeff Jeremy aufs Haar glich, bewegte sich im Zeitlupentempo. Schwankend überschritt er die Schwelle.

An seinen Beinen lief Wasser entlang und sickerte auf den Boden. Pfützen bildeten sich auf den Dielenbrettern.

Die erloschenen Augen des Untoten richteten sich abwechselnd auf Pat und ihren Vater, zuckten herum und erfassten Mrs. McLinnoch.

»Hallo, Jeff«, sagte Pats Mutter erfreut, die den Freund ihrer Tochter vor sich zu sehen glaubte. »Du hast die weite Reise nach Schottland nicht gescheut! Das finde ich…«

Sie brach ab. Mrs. McLinnoch sah das von Grauen entstellte Gesicht ihrer Tochter, das verzweifelte ihres Mannes. Aus ihrer Brust brach ein Schrei, der alle aus ihrer Erstarrung riß.

Pat und ihr Vater sprangen zur Seite. Sie packten Pats Mutter und wollten sie retten, doch der Zombie kam ihnen zuvor.

Er schnellte sich durch die Luft, prallte gegen Pat und riß sie zu Boden. Die junge Frau starb vor den Augen ihrer Eltern.

Damit nicht genug! Der Zombie kannte keine Gnade!

Noch stand Mr. McLinnoch wie zu Stein erstarrt vor seiner Tochter, als die Pranke des Untoten durch die Luft pfiff.

Mr. McLinnoch war auf der Stelle tot.

Den Mund weit zu einem Schrei aufgerissen, starrte Mrs. McLinnoch auf die beiden Toten. Sie bewegte die Lippen, als wolle sie noch etwas sagen.

Der Zombie trat auf sie zu. In seinem leblosen Gesicht rührte sich nichts, als er die Hände hob. Er ließ die Arme jedoch wieder sinken, als die Frau mit einem kaum hörbaren Seufzer zu Boden glitt.

Den dritten Mordbefehl mußte der Zombie nicht mehr ausführen. Die herzkranke Mrs. McLinnoch starb an dem Schock.

***

Von Inspektor Baltimore wußte Jeff Jeremy, wie es im Lunapark weitergegangen war. Das tote Mädchen, das Jeff auf der Hölleninsel gesehen hatte, war sofort wieder aufgetaucht und als einziger Passagier mit der Garnitur der Geisterbahn ins Freie gerollt. Die anderen Vermissten waren inzwischen unversehrt aufgefunden worden.

Der Tod des Mädchens erschütterte den Reporter, der vieles gewöhnt war. Zwar war dieser Tod nicht geplant gewesen, war sozusagen ein Unfall, aber Jeff konzentrierte seine Wut trotzdem auf die Herrin der Hölleninsel. Sie war schuld daran, daß Patty O'Hara nicht mehr lebte. Hätte sie diese Beschwörung nicht durchgeführt, wäre das Kind nie auf die Hölleninsel gelangt!

Es gab vorläufig keinen weiteren Hinweis, wo die Höllenmacht beim nächsten Mal zuschlagen wollte. Deshalb hatte es Jeff nicht so eilig, wieder nach London zu gelangen. Inspektor Baltimore suchte nach der Spur. Mittlerweile zweifelte der Inspektor nicht mehr an der Theorie des Reporters, daß die Höllenmächte stets den nächsten Anschlag durch ein Ticket ankündigten.

Welchen Sinn das hatte, wußte Jeff nicht. Vielleicht, sagte er sich, war das Ticket Teil der Beschwörung.

Wie auch immer, er konnte jetzt erst einmal den Zuspruch befreundeter Menschen brauchen. Da er in der Nähe von Inverness aus der anderen Dimension aufgetaucht war, dachte er sofort an seine Freundin Pat McLinnoch. Ihre Eltern wohnten außerhalb von Inverness.

In der kleinen schottischen Stadt nahm sich Jeff einen Leihwagen, um beweglich zu sein. Es war bereits später Abend, als er das Haus der Familie McLinnoch erreichte. Der Regen hatte sich verstärkt und rauschte monoton auf die Erde nieder. Die Tropfen prasselten auf das Autodach und drohten, Jeff einzuschläfern.

Er riß sich zusammen, lenkte den Wagen von der Straße herunter und ließ ihn vor dem Einfamilienhaus ausrollen.

Die McLinnochs wohnten in einem winzigen Dorf, das aus sieben Häusern bestand und keinen eigenen Namen hatte. Die anderen Leute in der Ansiedlung schliefen schon oder hatten ihre Fenster hermetisch geschlossen. Kein Lichtstrahl drang ins Freie.

Um so auffälliger war die Helligkeit vor dem Haus der McLinnochs. Eine breite Lichtbahn fiel auf den dunklen Vorplatz.

Jeffs Kopfhaut zog sich zusammen, als er die Lichtquelle erkannte. Die Haustür stand offen, bei diesem Wetter und der späten Uhrzeit mehr als merkwürdig.

Aus schmalen Augen starrte er auf die Tür. Nichts rührte sich dahinter.

Angst packte ihn. Instinktiv fühlte er, daß etwas geschehen war. In diesem Moment wünschte er sich eine Waffe. Da er keine besaß, blieb ihm nichts anderes übrig, als auszusteigen und nachzusehen. Kam es zum Kampf, mußte er sich mit bloßen Händen wehren.

Das silberne, in Weihwasser getauchte Kreuz fiel ihm ein. Er tastete an der Halskette entlang und erfühlte es, zog es hervor und biss die Zähne zusammen.

Wie bei Mrs. Merle Neilham und ihrem Sohn war das Kreuz zu einem formlosen Klumpen zusammengeschmolzen. Das war der Beweis dafür, daß sich auch die anderen Vermissten vor Jeff auf der Hölleninsel aufgehalten hatten. Die Skelette aus dem Inselboden hatten die Verschleppten kopiert, um als Zombies einen neuen Körper nach ihrem lebendigen Vorbild zu erhalten.

Jeff Jeremy ging auf Zehenspitzen, obwohl der heftige Regen die meisten Geräusche verschluckte. Er trat an die offene Haustür heran, nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe lauerte.

Schon beim ersten Blick in die Diele erstarrte der abgebrühte Reporter vor Entsetzen.

Er sah Mrs. McLinnoch in der Tür von der Diele zum Wohnzimmer liegen. Sie lehnte mit dem Oberkörper an der Wand. Ihre weit aufgerissenen Augen waren stumpf und gebrochen.

Beine ragten seitlich in Jeffs Gesichtsfeld, Männerbeine in derben Stoffhosen, schlanke Frauenbeine in engen Jeans.

Noch ein Schritt in dieses heimgesuchte Haus… Jeff stöhnte auf. Sein Herz schlug in einem rasenden Wirbel.

Pat lag neben ihrem Vater. Beide waren tot! Ermordet!

»Die Zombies!« Jeff ballte die Fäuste. »Das waren die Zombies von der Hölleninsel!«

Hinter ihm knackten die Dielenbretter.

Mit einem Aufschrei wirbelte er herum und stand seinem Ebenbild gegenüber…

***

Inspektor Baltimore streifte den vor Wut schwitzenden Mann mit einem flüchtigen Blick. Der Besitzer der Geisterbahn überragte den Kriminalbeamten um einen ganzen Kopf und war in den Schultern breit wie ein Schrank. Er brüllte und ballte die Fäuste. Trotzdem konnte er den Inspektor nicht beeindrucken.

»Das ist Geschäftsschädigung!« schrie der Schausteller. »Das können Sie mit mir nicht machen!«

»Doch, das kann ich«, erwiderte der Inspektor gelassen. »Wir untersuchen einen Tatort. Vergessen Sie nicht, daß ein kleines Mädchen in Ihrer Geisterbahn ums Leben gekommen ist!«

»Ich habe es nicht umgebracht!« schrie der aufgebrachte Mann. »Und die Geisterbahn ist auch nicht daran schuld! Sie können mein Unternehmen nicht stilllegen!«

»Das tun wir auch nicht«, belehrte ihn der Inspektor. »Wir suchen nur nach Spuren. Das können Sie nicht verhindern.« Er zwang sich trotz des rüden Tons seines Gegenübers zu Höflichkeit. »Sie brauchen nicht zu befürchten, daß Ihre Geisterbahn länger als nötig geschlossen bleibt. Aber zuerst müssen wir unsere Untersuchungen zu Ende führen. Sie können selbstverständlich zu einem Rechtsanwalt gehen und sich beraten lassen, aber das Geld sollten Sie sich sparen. Wir halten uns an die Gesetze.«

Der Schausteller wollte wütend antworten, doch Inspektor Baltimore ließ ihn stehen und betrat den Tunnel der Geisterbahn. Überall brannten die unromantischen nackten Glühlampen für Wartungsarbeiten. Scotland Yard hatte zusätzlich starke Scheinwerfer aufgestellt. Keine noch so kleine Ecke blieb dunkel.

Der Befehl des Inspektors lautete, jedes Stück Papier zu untersuchen, das auch nur entfernt wie ein Ticket aussah.

Auf langen provisorischen Tischen lagen die Fundgegenstände, vom Kaugummipapier angefangen bis zum künstlichen Gebiss.

»Ich hätte nie gedacht, was man alles in einer Geisterbahn finden kann«, meinte ein Sergeant kopfschüttelnd. »Nur Tickets haben wir noch nicht entdeckt.«

»Weitersuchen«, antwortete der Inspektor gereizt. Die vergebliche Suche ging ihm auf die Nerven. Der Tod des Kindes war auch ihm und seinen Leuten in die Knochen gefahren. Er hatte erlebt, wie die Mutter der Kleinen zusammengebrochen war. Und er hatte später mit dem ohne Gedächtnis wieder aufgetauchten Vater gesprochen. Das waren jene Stunden, in denen er sich überlegte, ob er den Beruf wechseln sollte.

Langsam schritt er die Schienen entlang. Die künstlichen Gespenster und Skelette wirkten bei dieser grellen Beleuchtung in keiner Weise gruselig. Man sah zu deutlich, wie schmutzig und schäbig sie bereits waren.

Der Blick des Inspektors schweifte umher. Er machte sich keine Illusionen. In einer so weitläufigen Anlage einen so kleinen Gegenstand wie eine Fahrkarte zu finden, war reines Glücksspiel. Dennoch mussten sie es versuchen.

Die Chancen standen schlecht. In der Zwischenzeit konnten die höllischen Kräfte schon längst wieder zugeschlagen haben. Sie beschränkten ihr Wirken nicht auf London, und allein schon die Stadt an der Themse war viel zu groß, um kontrolliert zu werden.

»Inspektor!« Einer seiner Männer winkte von einem höher gelegenen Gleisabschnitt zu Baltimore herunter. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden!«

»Ich komme!«

Inspektor Baltimore hastete die Strecke entlang und erklomm eine Schräge. Atemlos kam er bei seinem Mitarbeiter an, der auf die Schwellen der Bahn deutete.

»Hier ist ein Stück Papier halb durchgerutscht, Sir«, erklärte der Sergeant. »Wenn ich versuche es herausziehen und nicht gleich beim ersten Versuch klappt, fällt es nach unten durch.«

»Wir versuchen es trotzdem«, entschied der Inspektor.

Mit einer Pinzette fasste er selbst nach der kleinen Ecke, die aus dem Spalt ragte.

Behutsam zog er den Schein hervor und atmete auf.

»Das wäre es«, murmelte er und ließ sich von seinem Mitarbeiter ein Plastiktütchen geben, in dem er vorsichtig den Eintrittsschein für den Postturm, eine beliebten Ausflugspunkt, verstaute.

Der Betonturm stand mitten in der Stadt. Vor allem Touristen und Leute von auswärts fuhren zu seiner Spitze hinauf, um den Ausblick über London zu genießen.

Inspektor Baltimore war sicher, den richtigen Hinweis gefunden zu haben. Er hastete zum nächsten Telefon und befahl die sofortige Überwachung des Postturms.

Zu seiner Erleichterung erfuhr er, daß sich in diesem Turm bisher noch nichts Außergewöhnliches ereignet hatte. Das gab ihm die Hoffnung, daß sie ihrem unheimlichen Gegner diesmal das Handwerk legen konnten.

Leider war es nicht mehr als eine Hoffnung…

***

Jeff Jeremy hörte seinen Herzschlag wie lautes Dröhnen. Er rang nach Luft.

So mußte er einmal als Leiche aussehen, die Augen tief in den Höhlen liegend, die Wangen eingefallen. Die Lippen waren von den Zähnen seines Doppelgängers zurückgeglitten. Die Haut wirkte gelblich und ungesund. In dem schwachen Licht der Diele konnte man für einen Moment meinen, einen sehr erschöpften, müden Jeff Jeremy vor sich zu haben.

Die Kleider des Zombies waren ähnlich durchnässt wie Jeffs Jacke und Hose. Sie glichen Jeffs Bekleidung aufs Haar.

Das also war aus dem Skelett geworden, das ihn auf der Hölleninsel berührt hatte! In dieser Gestalt hatte es sich Einlass in das Haus der Familie McLinnoch verschafft und Pat sowie ihre Eltern ermordet!

Und nun sollte der Zombie ihn töten. Jeff hatte noch nie in seinem Leben so grauenhafte Angst gefühlt. Er war wie gelähmt.

Wie sollte er sich gegen den Zombie wehren!

Aus dem Mund des Doppelgängers drang ein heiseres, abgehacktes Lachen. Es gab Jeff die Beweglichkeit zurück. Er prallte mit dem Rücken gegen die Außentür und hob abwehrend die Hände.

Der Zombie kam näher. Seine Leichenaugen belebten sich. Ein unheiliges Funkeln glühte in ihnen.

Plötzlich bewegten sich die bleichen Lippen, aber Jeff hörte nicht seine eigene Stimme, sondern die einer Frau.

»Jeff Jeremy!« schrie ihm die Herrin der Hölleninsel aus dem Mund des Untoten entgegen. »Das sind die letzten Sekunden in deinem Leben! Auf meiner Insel durfte ich dich nicht töten, weil alle zurückkehren mussten, die auf die Insel gekommen waren. Doch jetzt entgehst du mir nicht! Du bist zu einer Gefahr geworden, die ich beseitigen werde! Zur Ehre Satans!«

Die Anrufung des Bösen war gleichzeitig der Befehl für den Zombie. Mit einem weiten Satz schnellte sich der bisher so schwerfällige Untote auf Jeff Jeremy, der sich blitzartig fallen ließ. Der Untote stolperte über ihn und stürzte. Sein Schlag ging ins Leere und traf die Dielenbretter.

Lange Holzsplitter flogen nach allen Seiten, als wäre eine Granate explodiert. Jeff erhielt einen Schlag an den Kopf, der jedoch nicht so heftig war, daß er das Bewußtsein verlor. Er flüchtete sich in das Haus hinein.

Der Zombie war sofort wieder auf den Beinen und folgte ihm. Entsetzt erkannte Jeff, wie geschmeidig sich der Wiedergänger bewegte. Wie ein durchtrainierter Kämpfer schnellte er sich auf sein Opfer.

Jeff trat zur Seite und ließ den Untoten leer laufen, warf sich durch die offene Küchentür und packte ein an der Wand hängendes Beil. Mr. McLinnoch hatte es stets im Keller zum Holzhacken verwendet.

Jeff schwang es über den Kopf, achtete darauf, nicht an die Decke zu stoßen und schlug nach dem Zombie.

Der Untote fing das messerscharfe Beil mit der bloßen Hand auf. Es ritzte nicht einmal seine Haut.

Mit einem wilden Auflachen zerbrach er die Klinge. Jeff ließ den Stiel des nutzlos gewordenen Beils los und rettete sich hinter den Küchentisch.

Ein Fußtritt, und der Tisch flog dem Untoten entgegen.

Doch der Zombie zerschmetterte das Hindernis, als wäre es aus Papier. Mit weit ausgreifenden Schritten ging er auf Jeff Jeremy zu.

Jeff war am Ende. Er hatte Dschungeleinsätze und Kriegsberichte überlebt, doch jetzt wußte er nicht weiter.

Der Zombie blieb einen Schritt von ihm entfernt stehen und hob beide Hände hoch über den Kopf.

Der Reporter hatte gesehen, welche Wucht hinter den Schlägen des Zombies steckte. Ein Treffer, und er war eine Leiche!

Mit bebenden Fingern zog er an der Halskette. Das Silberkreuz war geschmolzen, aber vielleicht half es ihm doch noch! Auf der Hölleninsel hatte es immerhin verhindert, daß er ohnmächtig wurde.

Der Zombie zögerte einen Moment. Es war jedoch nicht Schwäche. Die Herrin der Hölleninsel spielte mit ihrem Opfer.

»Das nützt dir nichts«, tönte es Jeff aus dem Mund des Wiedergängers entgegen. »Diesmal bist du verloren!«

Ein kurzer Ruck lief durch den Körper des Untoten, als er sich zum Hieb anspannte.

Jeff durchzuckte eine Idee. Er schnellte sich zur Seite.

Der Zombie drehte sich mit ihm. Der Schlag mußte treffen! Doch Jeff ließ sich fallen!

Die veränderte Schlagrichtung zielte jetzt auf den Küchenherd. Einen Elektroherd!

Jeff rollte sich schon im Fallen zur Seite.

Die Hände des Zombies durchschlugen die Metallabdeckung und rissen die Kochplatten aus ihrer Verankerung, drangen noch ein Stück in den Herd ein ‒ und dann passierte es.

In diesem Moment erreichte Jeff bereits die Diele, sonst wäre er von dem Stromschlag getroffen worden.

Ein gleißender blauer Lichtbogen schlug von dem Küchenherd auf den Zombie über. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schlossen die Hände des Untoten die Stromkreise des Herdes kurz.

Es war ein schauerlicher Anblick, der nur Sekunden dauerte.

Eine Entladung nach der anderen schlug durch, und jedes Mal schüttelte es den Untoten. Er konnte sich nicht befreien, klebte an den blanken Drähten und brach zusammen.

Der Strom konnte ihn nicht töten, da er überhaupt nicht lebte, aber er zerstörte den künstlichen Körper des Wiedergängers.

Das Licht in der Küche flackerte heftig und erlosch. Irgendwo im Haus knallte es. Der Sicherungskasten schmorte durch.

Das Licht in der Diele brannte weiter. Eine helle Bahn fiel in die Küche und beleuchtete den auf dem Boden liegenden Untoten.

Sein Gesicht löste sich auf. Das war fast mehr, als Jeff ertragen konnte. Schließlich waren es seine Züge, die verwischten und verschwammen. Die Haut blätterte ab, blanker Knochen kam zum Vorschein.

Auch der Körper zerfiel, ohne daß Staub zurückblieb. Die Kleider verwandelten sich in Lumpen, Fasern fielen auf den Küchenboden und wurden unsichtbar.

Zuletzt blieb nur ein Skelett übrig, wie Jeff es schon auf der Hölleninsel gesehen hatte.

Sein Doppelgänger existierte nicht mehr.

Knistern schreckte ihn auf. Bestürzt fuhr er herum.

Aus dem Sicherungskasten neben der Kellertreppe drang Rauch.

Jeff rannte zu seinem Leihwagen und holte einen Feuerlöscher, doch ehe er wieder das Haus betrat, erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude.

Stichflammen schossen aus den Fenstern. Das Dach wurde abgehoben und wie eine brennende Fackel durch die Luft gewirbelt.

Die Mauern brachen in sich zusammen und begruben die Leichen unter sich.

Der Feuerlöscher entglitt Jeffs Händen. Tränen rannen über sein Gesicht, als vor seinen Augen das Haus mit den Leichen seiner Freundin und deren Eltern zu Asche zerfiel.

Die Hölle tobte sich in ohnmächtiger Wut aus. Es war ihrer Kreatur nicht gelungen, Jeff zu töten. Deshalb rächte sie sich auf diese Art.

Als die übrigen Dorfbewohner zusammenströmten, war es schon zu spät. Niemand konnte etwas unternehmen.

Der Brand wütete nicht länger als zehn Minuten, dann erloschen auch die letzten Flammen. Das Höllenfeuer hatte seine Aufgabe erfüllt.

***

Im Morgengrauen des folgenden Tages kam Jeff Jeremy in London an. Inspektor Baltimore holte ihn am Flughafen ab.

»Sie sehen schauderhaft aus«, stellte der Inspektor zur Begrüßung fest.

»Ich fühle mich auch schauderhaft«, antwortete der Reporter und deutete auf das Restaurant. »Bevor wir in die Stadt fahren, brauche ich ein ausgiebiges Frühstück, sonst stehe ich es nicht durch. Ich habe kein Auge zugetan. Kommen Sie schon!«

Der Inspektor erhob keinen Widerspruch. Während sie darauf warteten, daß Jeffs Frühstück serviert wurde, berichtete der Inspektor von dem Fund in der Geisterbahn.

»Seither steht der Postturm unter ständiger Bewachung«, fügte er hinzu. »Als Fahrzeug im weitesten Sinn kommt nur der Aufzug in Frage. Wir haben den Fahrstuhlführer durch einen unserer Männer ersetzt.«

»Okay«, murmelte Jeff und rieb sich die brennenden Augen. Auf seinem Kinn stachen die Bartstoppeln. »Und jetzt hören Sie mir zu, wie es nach meinem ersten Anruf aus Schottland weiterging.«

Er gab eine knappe, aber präzise Schilderung der Vorgänge im Haus der Familie McLinnoch.

»Ich habe Ihren schottischen Kollegen gegenüber gelogen«, schloß der Reporter erschöpft. »Ich behauptete, ich wäre zufällig vorbeigekommen und hätte die Flammen gesehen. Sie haben mir das Märchen vom unbeteiligten Autofahrer abgekauft.«

»Warum haben Sie das getan, und warum erzählen Sie es mir auch noch?« forschte der Inspektor irritiert.

Jeffaß trotz der schrecklichen Erlebnisse mit Heißhunger. Der heiße Tee belebte ihn.

»Sehr einfach«, sagte er kauend. »Hätte ich Ihren Kollegen die Wahrheit gestanden, säße ich jetzt noch in irgendeinem Büro in Inverness. Wer hätte mir denn geglaubt? Niemand! Ihnen erzähle ich die Geschichte, falls Ihre Kollegen in Inverness herausfinden, daß ich doch nicht zufällig vorbeikam. Ich möchte nicht in falschen Verdacht geraten. Wäre doch immerhin möglich, oder nicht?«

»Möglich schon«, gab der Inspektor zu. »Sie könnten Ihre Freundin und deren Familie ermordet und anschließend verbrannt haben.«

»Sie haben erlebt, was sich bisher alles getan hat«, wandte Jeff ein. »Halten Sie es danach für wahrscheinlich, daß ich…«

»Ich bin Kriminalbeamter, kein Hellseher und auch kein Rateonkel aus dem Fernsehen«, sagte der Inspektor hastig. »Ganz wohl ist mir bei der Geschichte nicht, aber wenn alles so stimmt, wie Sie es darstellen, haben Sie nichts zu befürchten. Falls Sie das Haus angezündet haben, werden wir Beweise finden. Haben Sie es nicht getan, und war es wirklich die Rache der Hölle, gibt es auch keine belastenden Spuren. Okay?«

»Leuchtet ein«, meinte Jeff. »Die Sache mit dem Postturm haben Sie übrigens falsch eingefädelt.«

»Und weshalb, wenn ich fragen darf!« erkundigte sich der Inspektor ironisch.

»Es nützt nichts, wenn Sie einen Mann in die Kabine stellen«, erwiderte der Reporter. »Damit erreichen Sie höchstens, daß Ihr Mitarbeiter auch auf der Hölleninsel landet. Ich fahre jetzt nach Hause, ich muß ein paar Stunden schlafen. Anschließend komme ich in den Yard.«

»Und wozu?« Um die Mundwinkel des Inspektors zuckte es verdächtig.

»Um ein Phantombild der Herrin der Hölleninsel herzustellen. Das verteilen Sie an Ihre Leute. Sobald diese Frau auftaucht, müssen Sie den Aufzug nach einigen Yards stoppen, damit sie nicht entkommt. Auf diese Weise können Sie diesen Satan in Menschengestalt verhaften.«

Wortlos griff der Inspektor in seine Brusttasche und zog ein gefaltetes Blatt hervor. Als Jeff es aufschlug, blickte ihm die Unbekannte aus der Geisterbahn entgegen. Es war ein vervielfältigtes Phantombild.

»Ich habe auch eine ganz gute Beobachtungsgabe, Mr. Jeremy, nicht nur Sie«, meinte der Inspektor. »Jeder Polizist in Großbritannien kennt mittlerweile dieses Bild.«

»Okay, das beruhigt mich.« Jeff nickte anerkennend. »Sehr gut getroffen, Baltimore. Ich melde mich heute Nachmittag bei Ihnen im Postturm. Hoffentlich herrscht bis dahin Ruhe!«

»Was wollen Sie im Postturm?« erkundigte sich Inspektor Baltimore erstaunt. »Warum versuchen Sie es nicht direkt auf der Hölleninsel?«

»Ich habe es einmal mit dem Hubschrauber probiert«, entgegnete der Reporter. »Und einmal war ich unfreiwillig auf der Insel. Ich bin sicher, daß man nur auf magische Weise dorthin gelangen kann. Mit anderen Worten, die Herrin der Hölleninsel muß mich selbst zu sich holen. Aber vorher muß ich noch ein paar Vorbereitungen treffen. Ich möchte nicht Selbstmord begehen.«

Der Inspektor merkte, daß Jeff Jeremy nicht weiter darüber sprechen wollte. Deshalb stellte er auch keine Fragen.

Er brachte den Reporter zu dessen Wohnung und stellte einen Posten vor die Tür. Diesmal war die Aufgabe des Mannes nicht Beschattung, sondern Schutz. Inspektor Baltimore war nämlich davon überzeugt, daß Jeff Jeremy noch immer auf der Abschussliste der Hölle stand.

Und zwar an erster Stelle!

***

Bevor er sich schlafen legte, führte Jeff Jeremy eine Reihe von Telefongesprächen. Er zwang sich dazu, nicht an Pat und ihre Eltern zu denken. Schon gar nicht durfte er sich vorstellen, wie sie gestorben waren.

Und er mußte aus seinem Gedächtnis streichen, daß sie letztlich nur seinetwegen gestorben waren. Er war vernünftig genug, sich keine Vorwürfe zu machen. Es war nicht seine Schuld, was geschehen war. Doch wäre er mit Pat nicht befreundet gewesen, könnten alle drei noch leben.

Die Herrin der Hölleninsel hatte ihn absichtlich nach Inverness versetzt, weil sie wußte, daß Pat sich dort aufhielt. Das war für die Familie McLinnoch zum Todesurteil geworden.

Jeff schaltete alle Überlegungen aus. Er bat seine Bekannten um Hilfe, gab ihnen genaue Anweisungen und schloß endlich die Augen.

Der Schlaf wollte nicht kommen. Nachdem er alles Nötige erledigt hatte, konnte er seine Gedanken nicht mehr kontrollieren. Sie machten sich selbständig, sobald er in Halbschlaf verfiel, und peinigten ihn mit Erinnerungen.

Drei Stunden später stand Jeff wieder auf. Er fühlte sich kaum erholt, doch länger durfte er nicht warten. Jeden Moment konnte Inspektor Baltimores Anruf kommen, daß die Herrin der Hölleninsel im Postturm zugeschlagen hatte.

Jeff besuchte drei seiner Bekannten, die ihm Unterstützung zugesagt hatten. Seine Beziehungen waren wirklich weit verzweigt, so daß er das Gewünschte ohne Schwierigkeiten erhielt.

Ein Silberschmied hatte in aller Eile ein handlanges silbernes Kreuz gefertigt, dessen unteres Ende so spitz zulief, daß Jeff es als Dolch verwenden konnte.

Ein Waffenhändler hatte eine Signalpistole so präpariert, daß sie mit Weihwasser gefüllte Kapseln verschoss. Diese Kapseln holte sich Jeff bei seinem dritten Helfer.

Jeder stellte Fragen, die der Reporter jedoch nicht beantwortete. Jeff erklärte auch dem Inspektor nicht, welche Waffen er sich besorgt hatte, obwohl sich Baltimore bei seinem Eintreffen nach den Vorbereitungen erkundigte.

»Halten Sie sich im Hintergrund«, riet Jeff statt dessen. »Diese Frau hat Sie schon einmal gesehen.«

»Das stimmt, aber Sie sind ihr noch besser bekannt als ich.« Inspektor Baltimore betrachtete prüfend die Schlange der Wartenden an der Kasse des Postturms. »Wer garantiert uns, daß diese Frau persönlich im Fahrstuhl sein wird, wenn die Menschen darin entführt werden sollen?«

»Niemand, aber ich tippe darauf«, erwiderte Jeff. »Sie war auf dem Ausflugsboot und in der Geisterbahn. Und sie hat das Ticket des Postturms so geschickt versteckt, daß sie kaum mit einer Entdeckung rechnet. Ich hoffe, daß sie uns in die Falle laufen wird.«

»Soll ich sie verhaften, oder haben Sie einen anderen Plan?« erkundigte sich der Inspektor.

»Ich werde versuchen, sie zu überwältigen«, erwiderte Jeff und dachte an seine neue Ausrüstung, mit der er diesem Gegner vermutlich eher gewachsen war als die Yardleute. »Und zwar klettere ich auf das Dach der Aufzugskabine. Auf diese Weise sehe ich sofort, ob sich das Zeittor bildet, dieser magische Zugang zur Hölleninsel. Entsteht das Tor, stoppe ich den Aufzug.«

»Reichlich unbequem für Sie, stundenlang auf dem Dach der Kabine zu fahren«, stellte Inspektor Baltimore fest. »Wird es Ihnen nicht zuviel werden?«

Jeffs Gesicht verhärtete sich. »Ich habe die Leichen meiner Freundin und ihrer Eltern gesehen, Inspektor«, antwortete er leise. »Danach wird mir nichts zuviel, wenn ich dadurch ihre Mörderin bekomme.«

Baltimore nickte verständnisvoll. »In Ordnung, Jeremy! Aber lassen Sie sich zu nichts hinreißen. Es täte mir leid, müßte ich Sie verhaften.«

»Keine Sorge, ich werde mich vorsehen«, versprach Jeff.

Auf Befehl des Inspektors hielt der Aufzug kurz an. Er war ständig unterwegs, um die Besucher auf die Spitze des Turms zu bringen. Durch eine Klappe in der Kabinendecke kletterte Jeff nach oben, machte sich kurz mit der Steuerung vertraut und fand den Notschalter, mit dem er jederzeit die Fahrt unterbrechen konnte.

Die Klappe schloß er nicht ganz, damit er die Fahrgäste beobachten konnte.

Obwohl er sich warm angezogen hatte, fror er bald. In dem Aufzugsschacht zog es wie in einem Vogelkäfig. Drohte es ihm zuviel zu werden, dachte er an Pat, biss die Zähne zusammen und machte weiter.

Hunderte Menschen fuhren hinauf und hinunter, und Jeff beobachtete aufmerksam den Schacht. Doch das schwarze, in die Unendlichkeit führende Tor entstand nicht.

Stunde um Stunde verging. Jeff schauderte bei der Vorstellung, vielleicht Tage auf dem Dach der Aufzugskabine zu verbringen, ohne die Magierin zu fassen. Wenn das Ticket gar nicht von ihr stammte…

Er zuckte zusammen. Der Aufzug stand im Erdgeschoß, ein Dutzend Leute drängte durch die geöffneten Türen herein.

Die Frau, die hinter einem breitschultrigen Mann in kariertem Jackett die Kabine betrat, hätte Jeff unter Tausenden herausgefunden.

Die Herrin der Hölleninsel!

Der Fahrstuhlführer ‒ ein Yardmann schloß die Türen. Der Aufzug fuhr an.

Jeff blickte für einen Moment nach oben.

Auf halber Höhe des Turms gähnte das Zeittor!

***

Wie verabredet, stoppte der Yarddetektiv den Aufzug, sobald sie ringsum von Schachtwänden umgeben waren.

Das heißt, er wollte den Aufzug stoppen, doch es gelang ihm nicht. Er hämmerte mit der Faust auf die Taste für die Notbremsung. Der Aufzug fuhr mit unveränderter Geschwindigkeit weiter nach oben.

Schon näherten sie sich gefährlich dem Dimensionstor, als Jeff eingriff. Er trat gegen den Schalter auf dem Dach.

Es klickte scharf. Jetzt mussten alle Maschinen augenblicklich anhalten.

Sie liefen weiter!

Jeff warf einen Blick nach unten. Die Frau sah zu ihm herauf. Sie lächelte höhnisch.

Nur noch wenige Sekunden, dann mußte der Aufzug in das magische Tor eintauchen. Jeff wußte, was danach geschah. Die Menschen aus der Kabine landeten auf der Hölleninsel und wurden von Skeletten kopiert! Schaudernd dachte er daran, daß auch von ihm wieder ein Doppelgänger entstehen würde.

Das mußte er unter allen Umständen vermeiden!

Das silberne Kreuz fiel ihm ein. Vielleicht half es gegen diese Magie! Denn mit rechten Dingen ging es nicht zu, wenn der Aufzug trotz zweier Sicherheitsschaltungen ungehindert weiterfuhr!

Ruckartig zog Jeff das Kreuz unter der Lederjacke hervor und rammte die Spitze in die Schaltanlage.

Im nächsten Moment flackerten die an der Schachtwand angebrachten Lampen. Mit einem harten Ruck kam die Kabine zum Stehen.

Die Menschen im Aufzug schrien durcheinander. Der Yarddetektiv überschrie sie. Sofort trat Stille ein.

Der Mann wollte soeben die Verhaftung aussprechen, als die Wartungsklappe aufflog. Im nächsten Moment schwang sich die Magierin auf das Kabinendach.

Durch die Öffnung sah Jeff den Yardmann mit glasigen Augen an der Wand lehnen. Von seinen Lippen und seinem Kinn floss Blut.

Das warnte Jeff.

Diese Frau war ein gefährlicher Gegner, sogar wenn sie keine schwarze Magie anwandte.

Er duckte sich, als sie die Klappe nach ihm schleuderte. Der schwere Eisendeckel prallte neben ihm gegen die Betonwand und krachte auf das Dach zurück.

Mit einem wilden Aufschrei warf sie sich auf Jeff.

Sie war eine Mörderin, stand mit der Hölle in Verbindung und erstellte auf der Toteninsel eine Armee aus Zombies. Dennoch wollte Jeff sie nicht töten, auch nicht verletzen.

Hinter ihrem Schlag lag fast soviel Kraft wie bei den Zombies. Jeff versuchte, ihre Hand abzufangen. Es fühlte sich an, als habe er in ein schnell rotierendes Rad gegriffen. Er wurde herumgerissen und stürzte, rollte über das Kabinendach und prallte gegen die Betonwand.

Im Fallen verlor er das silberne Kreuz. Die Waffe rutschte auf den Rand der Kabine zu.

Der Aufzug reichte nicht völlig bis an die Betonwände heran. Eine Handbreit blieb frei.

Mit einem Hechtsprung warf sich Jeff auf das Kreuz. Schon kippte es über die Kante, als er noch den Querbalken des Kreuzes zu fassen bekam.

Im nächsten Moment sprang ihn die Magierin an. Ihre schwarzen Haare fielen wie ein Schleier über ihr Gesicht.

Sie stieß ein schrilles Kreischen aus.

Jeff empfing sie mit angezogenen Beinen und stieß sie von sich. Jeder andere Gegner wäre quer über den Aufzug hinweg geflogen und hart an die Schachtwand gestoßen. Nicht so die Herrin der Hölleninsel! Sie torkelte nur zwei Schritte zurück.

Das gab Jeff gerade so viel Luft, daß er das Silberkreuz fest packen und die Spitze auf sie richten konnte.

»Zurück!« zischte er. »Mörderin! Ich meine es ernst!«

Sie standen einander gegenüber, die Magierin hoch aufgerichtet, mit flammenden Augen und gefletschten Zähnen.

Erst jetzt erkannte Jeff die ganze Wildheit, die ganze Kraft des Bösen, die in dieser Frau steckte. Sie hatte ein Ziel, und sie würde über Leichen gehen, um es zu erreichen. Ein Menschenleben zählte für sie nichts!

»Keine Bewegung!« befahl Jeff Jeremy. Er hörte tief unten laute Rufe. Inspektor Baltimore war mit seinen Leuten in den Schacht eingedrungen, kam jedoch nicht an den Aufzug heran. »Keine Bewegung! Wir beide steigen jetzt in die Kabine hinunter, und dann…«

Weiter konnte Jeff nicht sprechen.

Mit einem wahren Panthersatz schnellte sich die Magierin hoch. Ihre Arme und Beine schlangen sich um das Stahlseil, gewandt kletterte sie nach oben.

Der Reporter durchschaute ihre List. Sie wollte durch das Dimensionstor flüchten und den distanzlosen Schritt zur Hölleninsel machen.

»Hier geblieben!« schrie er wütend, stieß sich vom Boden ab und packte das Stahlseil. Er war ein guter Kletterer, doch das Seil war rau, zerriss seine Hände und bot wenig Halt, weil es eingefettet war.

Die Magierin hatte fast das Zeittor erreicht. Sie hielt an, beugte sich zur Seite und lachte höhnisch.

»Du bist ein Nichts gegen mich, Jeff Jeremy!« schrie sie gellend. »Du bist hilfloser als ein Neugeborenes!«

Für einen Moment nahm sie die rechte Hand vom Seil und streckte sie mit gespreizten Fingern abwärts, murmelte unverständliche Worte und lachte noch einmal hart auf.

Mit einer Beschwörung setzte sie den Haltemechanismus außer Kraft.

Ruckend fuhr der Aufzug an.

Eine Sekunde später tauchte die Satansdienerin in die unendliche Schwärze ein und verschwand.

Jeff ließ sich blitzschnell am Stahlseil nach unten gleiten, doch er schaffte es nicht mehr, den Aufzug mit dem silbernen Kreuz anzuhalten.

In allerletzter Sekunde jedoch schlug er mit der Faust gegen einen der Weihwasserbehälter, die er an seinem Gürtel befestigt hatte.

Der Behälter platzte, die Flüssigkeit ergoss sich über das Kabinendach und spritzte auf die Leute im Aufzug.

Gleich darauf wurde es rings um Jeff schwarz.

Er trat zusammen mit den anderen die Reise durch Zeit und Raum an.

Das Ziel war die Hölleninsel!

***

Für Inspektor Baltimore waren die seltsamen Phänomene nicht mehr neu. Sie brachten ihn nicht aus der Fassung. Und er wußte im vorhinein, worauf er sich einstellen mußte.

Da klar war, daß der Aufzug unterwegs in ein magisches Feld geraten würde, traf der Inspektor Vorbereitungen. Er ließ Fernsehkameras installieren, die sowohl von oben als auch von unten den Aufzugsschacht kontrollierten. Jeff Jeremy gegenüber verlor er darüber kein Wort. Der Reporter brauchte nicht alles zu wissen. Außerdem wäre er sonst vielleicht nicht auf dem Dach des Aufzugs mitgefahren, und darauf legte der Inspektor großen Wert. Er schätzte Jeremy mittlerweile sehr hoch ein und war fast davon überzeugt, daß nichts geschehen konnte, wenn der Reporter mitmischte.

Dann passierte es. Die Verdächtige betrat den Aufzug, Baltimores Mitarbeiter wollte den Aufzug unterwegs stoppen, schaffte es nicht und konnte die Verdächtige auch nicht daran hindern, aus der Kabine zu klettern.

Das alles sah Inspektor Baltimore nur über die im Aufzug installierte Kamera. Seine eigene oberhalb des Aufzugs versagte. Als die Verdächtige den Aufzug betrat, legte sich ein schwarzer Schleier vor die Kamera und wich auch nicht mehr. Von unten her konnte der Inspektor weiter die Kabine über Monitoren sehen.

Er hörte die Schreie während des Kampfes zwischen Jeff Jeremy und der Unbekannten. Der Aufzug fuhr wieder an ‒ und war gleich darauf verschwunden.

Im selben Moment funktionierten wieder beide Beobachtungskameras. Die Kamera in der Aufzugskabine selbst übermittelte jedoch keine Bilder mehr.

Mit allem hatte der Inspektor gerechnet, damit jedoch nicht. Er überzeugte sich durch einen Blick, daß der Aufzug tatsächlich verschwunden war. Die Seile hingen von oben herunter, waren jedoch an einer bestimmten Stelle zu Ende.

Baltimore überlegte krampfhaft, was er tun könne, ohne Jeff Jeremy und die anderen Personen im Aufzug zu gefährden. Es fiel ihm jedoch nichts ein.

Ließ er die Motoren laufen, veränderte er womöglich etwas im Schacht und zerstörte auf diese Weise ein magisches Feld. So genau kannte er sich nicht aus.

Tat er andererseits nichts, hingen Jeff Jeremy und die anderen vielleicht irgendwo zwischen den Dimensionen fest.

»Sir!« Einer seiner Sergeanten berührte ihn leicht an der Schulter, als er, nicht reagierte. »Sir, oben auf dem Turm warten Leute. Und hier unten ist der Wartesaal überfüllt. Was sollen wir tun? Die Leute wegschicken?«

Baltimore nickte. »Schicken Sie die Leute fort, und lassen Sie die anderen über die Nottreppe herunterkommen. Und halten Sie mir die Daumen, wenn Sie dafür noch Zeit finden.«

Ehe ihn seine Leute fragen konnten, was er vorhatte, schwang er sich in den Schacht.

In kleinen Abständen waren Steigeisen für das Wartungspersonal des Schachts angebracht. Baltimore war kein geübter Kletterer, aber seine Kondition reichte. Der Rest war ein Kinderspiel. Nur gut, dachte er, daß er schwindelfrei war.

Als er sich der Stelle näherte, an der eigentlich der Aufzug stehen sollte, bewegte er sich doppelt vorsichtig. Bevor er eine Stufe höher stieg, tastete er den Raum vor sich ab, stieß jedoch auf keinen Widerstand.

Die Kabine war vollständig verschwunden, nicht nur unsichtbar geworden!

Der Inspektor kletterte noch höher, bis er das straff hängende Seil erreichte. Es schwang kein bisschen hin und her, als wäre es gar nicht vom Aufzug losgelöst.

Der Inspektor hakte das kleine tragbare Funkgerät von seinem Gürtel los und rief seine Mitarbeiter.

»Lasst die Motoren eine Sekunde laufen«, ordnete er an. »Und zwar aufwärts!«

Es dauerte eine knappe halbe Minute, bis er das Dröhnen hörte und das Seil anzog. Es glitt weiter nach oben, aber es wurde nicht länger. Und es straffte sich nach wie vor so stark, als wäre der Aufzug nicht verschwunden.

»Und jetzt abwärts«, befahl der Inspektor.

Auch diesmal beobachtete er das gleiche Phänomen. Das Seil verhielt sich, als wäre alles in Ordnung, als wäre nur die Kabine nicht zu sehen.

»Seil aufwickeln!«

Auch dieser dritte Befehl wurde befolgt. Fasziniert beobachtete der Inspektor, wie das gekappte Seil höher und höher schwebte, bis es mit einem kurzen Ruck zum Stehen kam. Jetzt müßte der Aufzug die Aussichtsplattform erreicht haben.

Die automatischen Sicherungen sprachen an.

Inspektor Baltimore murmelte eine Verwünschung und kletterte hinunter. Der Wartesaal war inzwischen geräumt worden. Nur von der Nottreppe kamen die Besucher, die den Abstieg unfreiwillig zu Fuß machen mussten.

»Ich brauche in zehn Minuten einen Hubschrauber nach Dover«, ordnete der Inspektor an. »Und wenn ich zehn Minuten sage, meine ich auch zehn Minuten!«

Das genügte. Acht Minuten später kletterte er an Bord eines Hubschraubers, der sofort abhob und Kurs auf die Südküste nahm.

Wenn er schon nichts im Postturm unternehmen konnte, wollte er es wenigstens auf der Hölleninsel versuchen.

Es beruhigte ihn, daß diesmal nicht nur die Fahrgäste sondern auch das Transportmittel verschwunden war. Etwas war anders gelaufen, als Jeff Jeremy vermutet hatte.

Die Herrin der Hölleninsel schien damit gerechnet zu haben, daß Scotland Yard und Jeff Jeremy ihr eine Falle stellten. Sie hatte ihre Gegenmaßnahmen ergriffen, wie immer sie auch aussehen mochten.

Während des Fluges nach Dover zerbrach sich der Inspektor den Kopf, wie er Jeff Jeremy und den anderen helfen könnte.

Er mußte auf die Hölleninsel, das stand fest. Da es der Reporter bereits vergeblich mit einem Hubschrauber versucht hatte, setzte sich Inspektor Baltimore mit der Küstenwache in Verbindung.

Er landete direkt am Hafen und stieg ohne Verzögerung auf ein Schnellboot um. Es war für stärksten Sturm und Wellengang ausgerüstet.

Trotzdem machte der Kapitän ein nachdenkliches Gesicht, als Inspektor Baltimore das Ziel nannte.

»Bei der schwarzen Insel ist die Hölle los«, stellte er fest, ohne zu ahnen, wie nahe er an der Wahrheit war. »Dem Wellengang vor der Insel nach zu schließen, müßte dort ein Taifun toben.«

»Taifune gibt es in unseren Breiten nicht«, meinte der Inspektor trocken.

»Bei der schwarzen Insel schon«, entgegnete der Kapitän noch trockener. »Sie werden es erleben. Hoffentlich überleben wir es auch!«

***

Bei der Landung nach der Zeit- und Raumreise erwartete Jeff Jeremy, das bereits vertraute Bild der schwarzen Insel mit den ohnmächtigen Entführten zu sehen.

Diesmal erlebte er jedoch eine Überraschung.

Er lag nicht auf einer Geröllhalde, auch nicht auf den schwarzen Klippen. Statt dessen klammerte er sich auf dem Dach des Aufzugs fest, um nicht von dem Sturm heruntergeweht zu werden.

Es war ein grotesker Anblick.

Die ganze Kabine stand auf der schwarzen Steinhalde. Die Stahlseile ragten ein Stück senkrecht in den Himmel. Dann hörten sie wie abgeschnitten auf.

Probeweise richtete Jeff sich auf und griff nach dem Stahlseil. Es ließ sich nicht bewegen, als hinge die Kabine nach wie vor in dem Schacht des Postturms in London.

Vorsichtig kletterte der Reporter in die Höhe. Es ging, bis er das Ende erreichte. Darüber war nichts.

Jeff griff noch ein Stück höher und schrie erschrocken auf. Seine Hand war plötzlich verschwunden. Er hatte auch kein Gefühl mehr in den Fingern. Sein Unterarm endete kurz unterhalb des Ellbogens.

Zitternd riß Jeff den Arm zurück. Die Erleichterung durchflutete ihn wie eine heiße Woge.

Die Hand war noch da, doch streckte er sie über die magische Grenze hinaus, verschwand sie in einer anderen Dimension.

Ergebnislos ließ sich der Reporter hinunter sinken. Jetzt erst warf er einen Blick durch die geöffnete Klappe.

Mehr als ein Dutzend schreckensbleicher Gesichter starrte ihm entgegen. Die Leute waren bei Bewußtsein, auch der Yardmann, den die Herrin der Insel angegriffen hatte.

Die Weihwasserkapsel fiel Jeff ein. Sie hatte verhindert, daß diese Menschen wie die anderen vor ihnen in Ohnmacht fielen.

Besorgt sah sich der Reporter nach den Skeletten um, die jeden Moment aus dem Schotter hervorkriechen konnten. Noch zeigte sich kein einziger Knochenmann.

»Was… was ist… mit uns… geschehen?« stammelte der Yarddetektiv. »Sind wir abgestürzt?«

Jeff Jeremy schüttelte den Kopf. »Bleiben Sie alle ganz ruhig. Erklärungen haben keinen Sinn, Sie könnten es in der kurzen Zeit nicht verstehen. Aber merken Sie sich eines! Verlassen Sie unter gar keinen Umständen den Aufzug! Ganz gleich, was geschieht oder was Ihnen jemand sagt! Bleiben Sie im Aufzug, dann kann Ihnen nichts passieren! Und merken Sie sich noch etwas! Vertrauen Sie niemandem von außerhalb.«

Der Yardmann blickte Jeff düster an. Er war vermutlich durch den Inspektor eingeweiht worden.

»Ich will hier raus!« schrie plötzlich ein älterer untersetzter Mann auf. »Lasst mich raus!«

Er schlug mit der Faust auf den Knopf, mit dem man von innen die Türen öffnete. Der Aufzug war von jeglicher Versorgung abgeschnitten. Es konnte also auch keinen Strom mehr geben.

Trotzdem glitten die Türen zurück.

»Halt!« schrie Jeff Jeremy.

Er reagierte genau wie der Yarddetektiv eine Spur zu langsam, weil beide nicht daran glaubten, der Mann könnte wirklich entkommen. Als Jeff nach dem Tobenden griff, war es schon zu spät.

Mit einem weiten Sprung warf sich der Mann aus der Kabine, landete auf dem Schotterboden und stürzte.

Ehe ihm jemand zu Hilfe kam, tauchte aus dem schwarzen Untergrund eine bleiche Knochenhand auf. Die Finger des Skeletts legten sich um den Hals des Schreienden.

Im nächsten Moment wurde es totenstill.

Ein Ruck! Der Schotter bildete einen Trichter, in dem das Opfer des Knochenmannes verschwand.

Jeff Jeremy zielte mit seiner Pistole auf die Stelle und drückte ab. Das Weihwassergeschoß funktionierte, traf auch jenen Punkt des Schotters, an dem der Unglückliche verschwunden war. Es war jedoch zu spät. Das Geschoß erzielte keine Wirkung mehr.

Jeff wandte sich an die schreckensbleichen Fahrgäste des Aufzugs.

»Jeder von Ihnen hat gesehen, was passiert ist«, sagte er rau. »Lassen Sie es sich eine Warnung sein. Niemand darf den Aufzug verlassen!«

Der Yarddetektiv gab ihm mit den Augen einen Wink. Jeff zog sich mit ihm in eine Ecke des Aufzugs zurück.

»Inspektor Baltimore sagte nichts darüber, daß die Skelette morden«, flüsterte der Detektiv, damit ihn die anderen nicht verstanden. »Was ist geschehen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Jeff Jeremy genauso leise. »Diesmal ist vieles anders gelaufen. Sie sind über alles informiert, Sergeant?«

Der Detektiv nickte. »Der Inspektor hat mir gesagt, was er selbst wußte!«

»Die Herrin der Hölleninsel scheint zum Großangriff auf mich anzusetzen.« Jeff warf einen forschenden Blick durch die geöffnete Tür ins Freie. »Ich werde mich draußen umsehen.«

»Das dürfen Sie nicht!« zischte der Sergeant. »Wenn Ihnen etwas zustößt, sitzen wir hilflos fest.«

»Und wenn ich hier bleibe, läßt uns diese Bestie einfach verhungern«, entgegnete der Reporter. »Ich muß nach draußen und die Satansdienerin unschädlich machen. Wahrscheinlich kehren wir dann in die normale Welt zurück. Vorher kann uns niemand helfen. Selbst wenn Inspektor Baltimore mit der gesamten britischen Marine an dieser Insel landet, wird er uns nicht erreichen.«

»Wieso sind Sie da so sicher?« erkundigte sich der Sergeant verwundert.

»Wir haben eine Reise durch Zeit und Raum hinter uns, durch eine andere Dimension.« Der Reporter überprüfte seine Waffen. »Wer weiß, in welcher Dimension wir uns im Moment befinden. Außerdem vergessen Sie bitte eines nicht! Ich habe bereits versucht, auf der Insel zu landen, und es ist mir nicht gelungen.«

Der Sergeant nickte. »Okay, versuchen Sie Ihr Glück. Ich werde die Türen schließen und die Klappe in der Decke festschrauben.«

Jeff schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, die Türen können Sie schließen. Die Klappe aber ist zurückgeblieben. Sie hat die Reise nicht mitgemacht.«

Das Gesicht des Yarddetektivs verdüsterte sich. »Was soll ich denn tun, wenn wir von oben her angegriffen werden?«

Jeff zuckte die Schultern. »Beten, vielleicht hilft es!«

Er nickte dem Sergeanten noch einmal zu, holte tief Luft und sprang aus der Tür. Er landete auf dem Geröllboden und wartete auf den Angriff.

Alles blieb still.

Es war eine trügerische Ruhe, die Ruhe vor dem Sturm, denn die Hölle gab nie auf!

***

Jeff Jeremy war schon auf dem Ätna während eines Ausbruchs gewesen. Bei jedem Schritt hatte er darauf geachtet, nicht in die Lava einzubrechen. Daran mußte er denken, als er jetzt auf der Kanalinsel über die Geröllhalde ging.

Diesmal drohte keine Gefahr durch Lava, aber das Schicksal des älteren Mannes war Warnung genug. Die unter der Oberfläche lauernden Skelette waren mindestens so gefährlich wie Lava.

Sie griffen Jeff nicht an. Der Reporter hielt in der linken Hand die präparierte Pistole, in der rechten das Kreuz mit dem spitzen Ende. Trotzdem fühlte er sich in seiner Haut nicht wohl. Noch wußte er nicht, ob diese Waffen überhaupt gegen die Zombies und die Skelette wirkten.

Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick zu der Kabine zurück. Sie stand unverändert mitten auf dem Geröllfeld. Kein Skelett zeigte sich in weitem Umkreis.

Jeff suchte die Klippen mit Blicken ab. Er erwartete, die Herrin der Hölleninsel zu sehen. Die höchste Klippe blieb an diesem Tag leer.

Jeffs Magen krampfte sich zusammen. Sein Herz schlug einen wilden Wirbel und klopfte bis zu seinem Hals herauf.

Mit jeder Faser seines Körpers fühlte er die Falle, in die er lief. Er konnte jedoch nicht anders, er mußte weiter. Er war am Zug, aber die anderen saßen am längeren Hebel.

Es war genau, wie er zu dem Sergeanten gesagt hatte. Unternahmen sie nichts, hungerte die Herrin der Hölleninsel sie aus. Sie brauchte gar nichts zu tun, um ihre Feinde auszuschalten.

Jeff Jeremy klammerte sich jedoch an eine Hoffnung. Er selbst war der größte Feind der Satansdienerin, weil er sie und ihre Methoden am besten kannte und sie daher am wirkungsvollsten bekämpfen konnte. Schon in Schottland hatte sie verraten, wie viel ihr an seinem Tod gelegen war.

Vielleicht konnte er die Leute im Aufzug retten, indem er die Zombies auf sich lenkte und besiegte!

Nach einer halben Stunde erreichte der Reporter das Ende der Talsenke. Schon wollte er in die Klippen eindringen, als sein Fuß stockte.

Ein Stück seitlich lag jemand. Ein weit überhängender Felsen erschwerte die Sicht. Auf der Hölleninsel war es düster. Die bleigrauen Wolken hingen tief. Feiner Regen stäubte nieder und überzog die Steine mit einem glänzenden Film. Hoch über den Klippen orgelte der Sturm. Unter diesen schlechten Sichtverhältnissen war es unmöglich, Entfernungen genau abzuschätzen.

Ehe Jeff sich der reglosen Gestalt näherte, drehte er sich noch einmal nach dem Aufzug um.

Er stand unverändert auf der Halde, doch er wirkte kleiner, als wäre er weiter weggerückt.

Jeff beschloss, von jetzt an noch vorsichtiger zu sein, um nicht von den anderen getrennt zu werden. Diese ganze Insel war eine Falle, und auf ihn lauerten besondere Gefahren!

Nach allen Seiten sichernd schlich der Reporter näher an die Gestalt heran. Schon nach wenigen Schritten erkannte er, daß es zwei Personen waren, die lang ausgestreckt nebeneinander auf dem Rücken lagen.

Noch ein paar Schritte, und er unterschied Einzelheiten.

Sein Herz krampfte sich so heftig zusammen, daß ihm vor den Augen schwarz wurde. Nach einigen tiefen Atemzügen fühlte er sich etwas besser.

Von Grauen geschüttelt, starrte er auf die Leichen eines jungen Paares. Er erinnerte sich, daß der Inspektor etwas von Vermissten Seglern gesagt hatte. Oder war es der Kommandant des Küstenwachbootes gewesen?

Wie auch immer, das waren vermutlich die Vermissten.

Der Mann wies typische Verletzungen wie ein abgestürzter Bergsteiger auf. Die Frau hingegen…

Jeff wandte sich ab.

Er hatte keine Zeit, seiner Schwäche nachzugeben, denn plötzlich waren sie da, die Zombies und Skelette der Hölleninsel. Sie tauchten aus unzähligen Verstecken auf und umzingelten ihn.

Die Hölle holte zum letzten Schlag aus!

***

Nachdem der Reporter den Aufzug verlassen hatte, verhielten sich die Eingeschlossenen längere Zeit ruhig. Noch standen sie zu sehr unter dem Schock des Mordes an einem von ihnen.

Doch nach einer halben Stunde wurden sie unruhig.

»Wer ist denn eigentlich der Kerl, daß wir uns nach seinen Befehlen richten sollen?« fragte ein bärtiger junger Mann gereizt.

»Sie wissen mittlerweile, wer ich bin«, antwortete der Sergeant ruhig. »Und ich sage Ihnen, daß wir alle uns nach Mr. Jeremy richten müssen. Er ist der einzige, der sich auf dieser Insel auskennt. Er kann uns helfen, sonst niemand.«

»So, er kennt sich auf der Insel aus?« Der junge Mann musterte ihn misstrauisch. »Was soll denn das bedeuten, he? Er kennt sich aus! Wissen Sie, was ich glaube? Daß dieser Mr. Jeremy der Urheber unserer ganzen verzweifelten Lage ist! Er steckt hinter allem!«

Damit löste er unter den anderen Leuten einen Tumult aus. Die einen glaubten ihm, die anderen hielten ihn für verrückt.

Niemand kam auf die Idee, die Umgebung zu beobachten. Der Sergeant wollte es tun, doch durch den heftigen Streit innerhalb des Aufzugs wurde er abgelenkt und kam nicht an die Luke in der Decke heran.

Die Türen durfte er nicht öffnen, damit niemand ins Freie stieg.

Keiner der Eingeschlossenen sah das Skelett, das wie ein Raubtier über den Schotter kroch, sich an der Kabinenwand hochschob und lautlos über das Dach schlich.

Doch plötzlich entdeckte eine der Frauen den grinsenden Totenschädel in der Luke. Sie prallte zurück und schrie gellend auf.

Im nächsten Moment brach Panik aus.

Alle schrien durcheinander, drängten zu den geschlossenen Türen, überrannten den Sergeanten und drückten den Hebel des Öffnungsmechanismus.

Die Türen glitten zur Seite, die Eingeschlossenen quollen ins Freie, sprangen oder fielen auf das Schotterfeld hinunter und wollten fliehen.

Sie liefen genau in die sorgfältig vorbereitete Falle. Der Knochenmann auf dem Dach sollte sie nur ins Freie treiben.

Und da warteten die Zombies der Hölleninsel!

***

Ein Blick genügte. Jeff Jeremy wußte, daß er nicht gewinnen konnte. Nicht gegen diese Übermacht.

Auch seine Waffen halfen ihm nicht.

Den aus dem Kreuz gefertigten Dolch konnte er nur im direkten Kampf gegen einen Zombie einsetzen, doch wenn er gegen einen kämpfte, würden ihn die anderen hinterrücks umbringen. Und selbst wenn die Weihwassergeschosse wirkten, hatte er doch nicht genügend Munition für so viele Gegner.

Sie rückten von allen Seiten an. Skelette gruben sich aus dem Schotter, Zombies tauchten hinter den Klippen und sämtlichen noch so kleinen Vorsprüngen der Felsen auf.

Die lautlose Phalanx der Jenseitskämpfer schloß Jeff immer dichter ein. Bald mussten sie ihn zusammen mit den beiden Leichen lückenlos eingekreist haben.

Das wäre sein endgültiges Todesurteil gewesen. Soweit durfte es nicht kommen.

Wenn er schon nicht siegen konnte, wollte er wenigstens sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Dazu mußte er fliehen.

Gehetzt blickte er sich um.

Noch befanden sich die vordersten Zombies ungefähr zehn Schritte von ihm entfernt. Sie glichen aufs Haar den Menschen, die auf die Hölleninsel entführt worden waren. Sie wurden von Skeletten unterstützt, die noch keine menschliche Gestalt angenommen hatten.

Der Reporter entdeckte eine Lücke in der Reihe. Sie war gerade so breit, daß er durchschlüpfen konnte, doch seine Feinde würden ihn nicht passieren lassen.

Er zögerte nicht, hob die Pistole und jagte Weihwassergeschosse gegen die lebende Leiche auf der linken und das Skelett auf der rechten Seite der Lücke.

Beide wurden voll getroffen, die Geschosse platzten, das Weihwasser ergoss sich über die Schauergestalten und traf auch noch die Danebenstehenden.

Der Zombie mit der Gestalt einer hübschen rothaarigen Frau brüllte schauerlich auf, brach in die Knie und löste sich rasend schnell auf. Zwei weitere Zombies auf seiner Seite griffen schreiend an die vom Weihwasser benetzten Stellen ihrer von der Hölle geschenkten Körper.

Das von einer vollen Ladung getroffene Skelett brach in seine Bestandteile auseinander, ein Zombie und ein zweites Skelett wankten zur Seite.

Jeff Jeremy wartete nicht länger. Er rannte los, schnellte sich durch die Lücke und entkam den zupackenden Pranken anderer Untoter, die in die Bresche sprangen.

Ein schmaler Pfad führte in die Klippen hinein. Jeff hatte keine andere Wahl. Auf der Ebene konnte sie ihn zu leicht einkreisen. Er mußte sein Glück in den Felsen versuchen, wo er die Untoten und Skelette zum Einzelkampf zwingen konnte.

Der Pfad war durch Gischt in eine gefährliche Rutschbahn verwandelt worden. An manchen Stellen wuchsen Algen. Jeff hütete sich, darauf zu treten. Sie wirkten schlimmer als Glatteis.

An einer Verbreiterung des Pfades hielt er kurz an und blickte zurück. Die Zombies nahmen die Verfolgung auf, während die Skelette von den Klippen wegliefen. In weiten, abscheulich wirkenden Sprüngen näherten sich die Knochenmänner dem Aufzug, dessen Türen sich in diesem Moment öffneten.

Die Eingeschlossenen sprangen ins Freie und liefen lauernden Skeletten und Zombies in die Arme.

Jeff biss die Zähne zusammen. Er konnte seinen Leidensgefährten nicht helfen. Hätten sie doch auf seinen Rat gehört!

Noch etwas sah er, bevor er weiterlief. Von der offenen See her näherten sich einige Boote der Küstenwache, doch sie gelangten über eine unsichtbare Grenze nicht hinaus. Es war die Bannmeile der Teufelsinsel.

Die Schiffe fuhren dagegen an und prallten an dem Hindernis wie an einer Gummimauer ab. Mit sanftem Druck wurden sie unwiderstehlich auf die See hinausgeschoben. Ihre auf voller Kraft laufenden Motoren dröhnten so laut, daß sogar Jeff es hörte. Die Schiffe brachten jedoch keine Hilfe.

Der Reporter hetzte weiter nach oben. Der Weg führte in engen Windungen auf die höchste Klippe, von der Jeff Jeremy schauerliches Lachen entgegenhallte.

Noch bevor er sie sah, wußte er, daß er die Herrin der Hölleninsel auf der Klippe treffen würde.

Er überwand die letzte Steigung. Die Zombies waren ihm dicht auf den Fersen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie ihn einholten.

Die Frau mit den flatternden schwarzen Haaren stand in der Mitte der Klippe auf einem altarähnlichen Felsblock, Ihre funkelnden Augen waren spöttisch auf Jeff gerichtet.

»Dies ist das Ende, Jeff Jeremy!« Sie streckte ihm die Hände entgegen. Ihre Fingerspitzen begannen zu glühen. »Komm nur näher! Ich schleudere dich mit meinem Bannfluch in die tiefste Hölle! Dort ist schon ein Platz für dich reserviert. Für dich und deine Gefährten! Sieh nur, wie meine Helfer sie zu Satan schicken!«

»Aufhören!« brüllte Jeff. »Diese Menschen haben doch niemandem etwas getan!«

»Das spielt keine Rolle!« Die Schwarzhaarige lachte wild. »Als Satan mich aus Millionen von Menschen erwählte und zu seiner Dienerin machte, erkannte ich die Wahrheit! Nur sein Wort gilt, alles andere ist unwichtig! Durch meine Beschwörungen kamen Menschen auf die Insel, nach deren Vorbild ich die Zombies formte! Wenn du und deine Begleiter vernichtet sind, hole ich andere Menschen, bis alle Skelette aus dem Boden dieser Friedhofsinsel zu Zombies verwandelt sind! Eine Streitmacht des Bösen! Satans Streitmacht! Wir werden die Welt erobern und…«

Jeff wollte nichts mehr hören. Jeden Moment konnte die Magierin den Bannfluch sprechen und ihn töten. So lange durfte er nicht warten.

Sie würde ihn nicht näher an sich heranlassen. Deshalb feuerte er aus der Hüfte.

Das Weihwassergeschoß traf sie an der Schulter. Jeff jagte sofort den zweiten Schuß hinterher. Die Geschosse verletzten nicht, doch die Herrin der Insel wankte und krümmte sich zusammen. Das Weihwasser wirkte verheerend auf sie.

»Fahr zur…!« brüllte sie, richtete sich hoch auf und wollte den tödlichen Bann sprechen.

In diesem Moment schleuderte Jeff das Kreuz.

Es traf…

Die Satansdienerin bäumte sich auf. Geweihtes Silber entzog ihr die satanischen Kräfte!

Hilflos wankte sie ihren Zombies entgegen, die hastig vor ihr zurückwichen, so hastig, daß etliche über die Kante der Klippe in die Tiefe stürzten.

Die Satansdienerin erkannte die Gefahr, wollte sich in Sicherheit bringen, schaffte es jedoch nicht mehr.

Jeff biss die Zähne zusammen, daß sie schmerzten.

Die Schwarzhaarige warf die Arme hoch, tat einen unsicheren Schritt ins Leere und verschwand mit einem Schrei in der Tiefe.

Sekunden später fühlte Jeff körperlich, daß sich der Fluch der Insel löste. Die Wolken rissen auf und ließen Sonnenstrahlen durchbrechen.

Die Zombies »starben«. Sie kippten von dem Felsenpfad in die Tiefe. Andere zerfielen zu Staub. Wieder andere wurden zu Skeletten, die den Abhang hinunterrollten.

Jeff Jeremy lief an die Kante der Klippe und starrte auf das Geröllfeld hinunter. Bei dem Aufzug bot sich dasselbe Bild. Skelette und Untote zerfielen.

Einige der Entführten lagen reglos am Boden, doch die meisten lebten. Die Hilfe war nicht zu spät gekommen.

Als Jeff Jeremy aufblickte, atmete er erleichtert auf. Die Boote der Küstenwache wurden nicht mehr durch eine unsichtbare Barriere aufgehalten. Mit schäumenden Bugwellen jagten sie auf die Insel zu, kreisten sie ein und suchten nach einem geeigneten Landeplatz.

Jeff überzeugte sich davon, daß kein einziger Zombie mehr existierte. Erst danach verließ er die Klippe und ging Inspektor Baltimore entgegen, der bereits an Land gestiegen war.

Jeff Jeremy hatte einen Sieg errungen, doch diesmal wollte er keine Sensationsreportage schreiben. Es war besser, die Hölleninsel geriet mit all ihrem Schrecken so schnell wie möglich in Vergessenheit.

Er selbst allerdings würde sie nie vergessen ‒ ebenso wenig wie Pat und ihre Eltern… und das kleine Mädchen aus der Geisterbahn…
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Zur Spamung noch die Giinsehaut





